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Erſtes Kapitel. 
Ildiko. 


Die Steppe Mittelungarns, d. h. die ungeheure 
Fläche zwiſchen der Theiß und der Donau, war ehe— 
dem ein einſames, ödes Gefilde, nur hie und da mit 
einem Weiler bedeckt, welcher einſam, traurig und 
unſicher inmitten öder Gegenden lag, deren Bevölke— 
rung rauh und kriegeriſch war. 

Heut zu Tage dringt die Kultur auch in dieſe Ge= 
genden mit langſamem, zagendem Fuße, und wie die 
Dörfer zu blühen anfangen, gewinnt auch das Land 
einen heiterern Anſtrich. 

Aber noch immer ſieht der Wanderer oft lange 
Stunden keine Wohnung, keine Menſchen, keine 
Thiere; der Himmel und das grüne Gefild iſt der ein⸗ 
zige monotone Anblick der Gegend, und der Horizont, 
von keinen Bergen, keinen Städten eingefaßt, dehnt 
ſich ins Unendliche, farblos und ohne Anmuth. 

Noch immer flieht der Ackerbauer dieſe ſandigen 
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oder zähen, lehmigen Felder, während der tolle Reiz 
ter der Pußta und ſein Genoß, der einſame Hirte, 
oder der verwegene Bandit dieſe weiten Flächen durch- 
jagen, und ihre althergebrachte Beſchäftigung den 
friedlichern und mühſeligen Beſtrebungen deutſcher 
oder ſlaviſcher Nachbarn vorziehen. 

Dieſe Steppe iſt in grauen Zeiten ſchon von einem 
ſeltſamen, wilden, tapfern Reitervolke beſetzt worden, 
welches unter verſchiedenen Namen, Anführern und 
Stämmen nach Europa hereinbrach, und, von euro- 
päiſcher Sitte endlich bezwungen, feſte Wohnplätze 
nahm und eine Nation wurde. 

In dieſer Steppe iſt Ungeheures geſchehen, und 
eh' noch irgend einer der modernen Staaten Europa's 
gegründet war, ging aus dieſen wilden, häßlichen 
Steppen ein Weltreich hervor. 

Das war der erſte, ungeheure Anfang des Vol⸗ 
kes, das heut zu Tage an der Theiß wohnt. Damals 
geſchahen ſeine erſten ſchrecklichen und großen Thaten, 
groß und ſchrecklich, damit die Geſchichte ſie bewahre 
und dem ſpäten Enkelvolke erzähle. 

In dieſer Steppe erlag das ungeheure Reich, und 
das Reitervolk floh zurück an die Ufer des fernen Mee⸗ 
res, woher es gekommen. 

Von da zogen die Nachkommen von Neuem über 
den Don herüber an die Geſtade der Theiß, zu den 
Gräbern der Väter. 
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Denn hier weilten die großen Erinnerungen des 
Volkes, hier hatte es ſeinen alten König begraben, 
vor deſſen Namen die Welt gebebt, und hier ſollten 
ſeine Söhne des alten Ruhmes voll werden und die 
alte Macht erneuen. 

Hier ſchläft der alte, grimmige Hunnenkönig noch 
immer ſeinen Todesſchlaf und ſein Grab ward noch 
nicht gefunden. Hier ſchlafen die alten, die gewaltigen 
Hunnen, und über ihren Gräbern ſchweben die alten, 
blutigen Geſchichten vom Sturz einer Welt. Hier hin— 
über ging der Kriegszug einer neuen, kampfluſtigen 
Welt, und bis herüber tönte es, als die muthigen 
Richter der alten ſündigen Welt den Römerbau zer— 
ſplitterten und zerſchlugen von Norden bis Süden. 

Von dieſer Steppe erzähl' ich Dir die uralte, blu⸗ 
tige, aber auch wehmüthig zarte Geſchichte, und bringe 
vor Dein Auge die Bilder einer verfallenen Welt. 

Höre die Erzählung von der Steppe. — — 

Es war im vierhundert und fünfzigſten Jahre 
nach der Geburt des Heilandes, deſſen Lehre durch 
das ganze römiſche Reich herrſchend geworden war. 

Die Steppen der Theiß waren gelblich, und der 
Himmel, der darüber hing, ein düſtrer, grauumzoge⸗ 
ner; denn es war zu Anfang des Herbſtes. 

An einem Punkte des öden Ufers der Theiß ſtan— 
den etliche Weidenbäume, noch grün und friſch, wie 
das Gras um ihre Stämme. Diesſeits dieſer Stämme 
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erhob fich ein ferner Weiler, wie es ſchien, nur wenige 
Hütten und umgeben von Weiden und ſpärlichen 
Tannen. 

Zwiſchen dieſem Weiler und der Baumgruppe 
befand ſich ein breiter Pfad, von Pferden ausgetreten 
und bis an das Ufer der Theiß führend. 

Die Richtung, in welcher dieſer Pfad nach dem 
Weiler ging, war nordweſtlich, führte alſo auf die 
ferne Donau zu. 

Unter der Baumgruppe, welche am Ufer der Theiß 
grünte, weidete ein kleines, langmähniges Pferd, über 
deſſen Hals ein Zügel hing, deſſen breite Bänder ver= 
ſchwenderiſch mit Gold und farbigen Bändern und 
Quaſten geziert waren. Das kleine Pferd war geſat⸗ 
telt, doch ſchien die einfache Vorrichtung, welche auf 
ſeinen Rücken geſchnallt war, wenig Bequemlichkeit 
zu verſprechen. 

Das Pferd war ziemlich klein, aber ungemein 
kräftig und nett gebaut, und ſeine Bewegungen wa⸗ 
ren munter und feurig. Von Zeit zu Zeit hob es den 
Kopf und horchte einem Geräuſche, welches vom Ufer 
der Theiß ausging. 

Hier an dem niedrigen Ufer, den Rücken dem 
Pferde zugekehrt, ſaß eine ſeltſam und farbenreich auf⸗ 
geputzte Fiſcherin, welche an langem Stabe in die 
Wellen der Theiß hinein angelte. 

Dieß Weſen, welches ſtill und ſchweigend halb 
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ſaß, halb ruhte und unverrückt auf das träge Gewäſ⸗ 
ſer ſchaute, überraſchte augenblicklich durch die Selt⸗ 
ſamkeit und Schönheit feines Aeußern. 

Nie hatte dieſe öde, welke Steppe ein Mädchen 
von fo zarten Zügen und fo hinreißenden Körperfor⸗ 
men geſehen. 

Seine Kleidung war ein halblanges Unterkleid 
von vielfach gemengten Farben, welches bis knapp 
unter die Knie reichte. Ueber dieſem Unterkleide trug 
das Mädchen ein kurzes Oberkleid, eine Tunika von 
blauer Farbe, welche bis zum Halſe reichte, über dem 
Buſen aber geöffnet war und Formen von zarter Fülle 
und tadelloſer Weiße blicken ließ. Um den Hals und 
auf die Bruſt fallend, waren mehrere Reihen glän— 
zender Perlen geſchlungen, welche auf dem dunkeln 
Grunde der Tunika in reichen Farbenbrechungen fun— 
kelten. Das Haupt des Mädchens war gänzlich un⸗ 
bedeckt. Schwarze glänzende Haare lagen an der Seite 
der Stirne an und fielen, hinten in breite Zöpfe ge= 
flochten, über die Achſeln hinab. 

Das Geſicht des Mädchens, deſſen Alter kaum 
ſiebzehn Jahre ſein mochte, war zwar nicht blendend 
weiß, ſondern von dunklerer, etwas gelber Färbung; 
aber die Züge waren von tadelloſer Regelmäßigkeit, 
und Augen von tiefdunkelm, unerſchöpflichem Feuer 
glänzten unter langen Wimpern von ſchwarzem, ſei⸗ 
denfeinem Haare hervor. Die Stirne zeigte mehr 
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Breite als Höhe, und eben deßwegen einen gewiſſen 
Charakter der Entſchloſſenheit, der mit dem zartern 
Ausdruck des Antlitzes nicht wenig reizend contra⸗ 
ſtirte. Der Mund vorzüglich, klein und voll, ſprach 
weit mehr Heiterkeit und etwa ſinnliche Glut aus, als 
ernſte Seelenkraft und ſtrenge Entſchlüſſe. 


Das Mädchen ſaß halb an einen Weidenſtamm 
gelehnt, halb ruhte es ausgeſtreckt und auf den lin⸗ 
ken, von dem Aermel der Tunika eng⸗anſchließend 
verhüllten Arm geſtützt. Dieſe Lage des ſchlanken 
und wie es ſchien, ziemlich hohen Körpers gab ein 
zierlich geformtes, bräunliches und feſtes Bein und 
einen kleinen Fuß der Beſchauung preis, der in Leder⸗ 
ſohlen gehüllt war, deren farbige Bänder die Wade 
des Mädchens umſchlangen. 

Das reizende Mädchen ſchien dem Fiſchfang mit 
wenig Eifer nachzuhängen, denn noch lag kein ein⸗ 
ziger Bewohner der trägen Wellen vor ihr und die 
Angel hüpfte müßig in dem Gewäſſer umher. Die 
Züge des Mädchens waren von Nachdenken umſchat⸗ 
tet, und die Beſchäftigung mit ſeiner innerſten Seele 
verdrängte augenſcheinlich die Aufmerkſamkeit auf 
das äußere mechaniſche Beginnen. 

Dieſes Mädchen war Ildiko, die Tochter des 
hunniſchen Häuptlings Chéva, welcher im Heer 
des Hunnenkönigs Attila mitſtritt, zur Friedens⸗ 
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zeit aber mit den Schaaren des Königs zwiſchen der 
Theiß und der Donau hauſ'te. 

Sie war die Tochter des Hunnen, erzeugt mit 
einer Ausländerin, die der Vater im Anfall von 
Ueberdruß tödtete, die Tochter aber den Weibern ſei— 
nes Stammes überließ. 

Ildiko war zehn Jahre alt, als ihre Mutter das 
entſetzliche Schickſal traf, ihrem Gatten zu mißfallen, 
und das zarte Mädchen erfuhr die blutige That von 
den Dienern des Häuptlings. 

Darauf wurde ſie den weiblichen Verwandten 
ihres Vaters übergeben und lebte entfernt von ihrem 
Vater, bis ſie Jungfrau ward. Da nahm ſie der alte 
Häuptling wieder zu ſich und überhäufte ſie mit der 
blutigen Beute feiner Kriegszüge, damit ſie ſich 
ſchmücke, damit ſie ſchön ſei. 

Ildiko nahm die Geſchenke und freute ſich der 
Kriegsthaten ihres Vaters, aber ihn ſelbſt verab— 
ſcheute ſie, was immer der alte Häuptling that, ſeine 
Tochter milder zu ſtimmen. 

Er hatte dem zarten Mädchen die Mutter — er= 
mordet! ſo zu ſagen, vor den Augen des Kindes er— 
mordet! 

Er hatte das Kind in eine gräßliche Umgebung 
verbannt. 

Ildiko hatte nur wenig zarte Gefühle, aber eins 
war in der weh'ſten Stelle ihres Herzens voll und 
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glühend geblieben: die Liebe für ihre ermordete Mut⸗ 
ter. Dieß war der erſte, der einzige tiefſchmerzliche 
Eindruck ihres Lebens geweſen, und dieſen konnte ſie 
nimmer überwinden. 

Leidenſchaftlich und hart war aber ihr Zorn und 
ihr Haß. 

Das milde Gefühl der Liebe für ihren Vater 
hatte niemand in ſie zu pflanzen geſucht, und ſie hatte 
ihn auch vor ſeiner ſchrecklichen That nur gefürchtet. 

Aber der Haß gegen den Mörder ihrer Mutter 
war inſtinktmäßig, und wilde Naturen haben eiſerne 
Inſtinkte. Ildiko war auch eine wilde Natur. Ihr 
Inſtinkt lehrte ſie den Mörder der Mutter verab⸗ 
ſcheuen; der Inſtinkt aber, den Vater zu lieben, war 
ja nie in ihr erwacht. 

Sie fuhr fort, die Erinnerung an ihre Mutter 
heilig zu halten, und dieß Gefühl, dieſe Verehrung 
war ihre fromme, ſchöne Religion. 

Ein Geſetz dieſer Religion gebot ihr den Vater 
zu haſſen. 

So war dieſe wilde Natur beſchaffen, eigentlich 
lieblos, denn ſie fühlte nur für ihre getödtete Mutter, 
ihre Umgebungen aber waren alle wild, roh und 
haſſenswürdig — — 

Die ſchöne Ildiko wurde in ihrem Sinnen durch 
ein langes Wiehern ihres kleinen Pferdes unterbro— 
chen. Sie erhob die Augen und gewahrte, wie ein 
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einzelner Mann raſchen Schrittes von Süden auf 
die Baumgruppe zukam. Das Mädchen beobachtete 
befremdet den Ankömmling, der ohne Umſtände auf 
die ſchöne Fiſcherin losſchritt. 

Sein Aeußeres trug die Spuren einer langen Pil— 
gerſchaft. 

Seine Unterkleider beſtanden aus gefärbtem Wol⸗ 
lenzeug, deſſen Farbe aber matt und ſchmutzig ge— 
worden war. Das Kleid war kurz und die ſehnigen, 
ſtarken Schenkel des Wanderers waren ſichtbar. Seine 
Schultern deckte ein Mantel von Thierfellen, nach— 
läſſig zuſammengenäht, die Haare auswärts und an 
manchen Stellen ausgegangen. Von ähnlicher Be— 
ſchaffenheit war die Kopfbedeckung des Wüſtenſohnes; 
ſeine Füße ſteckten in rohen Sandalen. 

Dieß Alles konnte keinen günſtigen Eindruck ma⸗ 
chen, und würde bei jedem Andern nur abſtoßend ge⸗ 
wirkt haben. Aber der Pilger, der eben nahte, war 
eine gewaltige, noch jugendliche und edle Geſtalt, daß 
er der glänzenden Umhüllung gar nicht bedurfte, um 
gefälligen Eindruck zu machen. 

Sein Geſicht war ungemein kühn, zwar wetters 
zerſchlagen, aber dennoch friſch und voll lebendigen, 
wenngleich äußerſt ernſten Ausdruckes. Seine Augen 
waren blau, ſeine Haare blond, aber kurz geſchnit— 
ten; ſein Bart von tiefem Roth. Bogen und Köcher, 
uͤber ſeine Achſeln hängend, waren ſeine einzige 
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Waffe, eine ſtumpfe Lanze fein Pilgerſtab. Seine 
Figur ging über die gewöhnlichen Verhältniſſe Hinz 
aus und war eben ſo impoſant, als muskelgewaltig 
und elaſtiſch. Sein ganzes Weſen indeß hatte nur 
wenig Kriegeriſches an ſich, ſondern etwas tief Be— 
dächtiges und faſt traurig Ernſtes. Sein Alter mußte 
unter dreißig ſein. 

Der Pilger näherte ſich dem befremdeten, keines⸗ 
wegs aber erſchrockenen Mädchen, und blieb in eini⸗ 
ger Entfernung ſtehen, wo er einen langen Blick auf 
Ildiko hefte. Dann ſagte er in der Sprache der Oſt⸗ 
gothen, deren meiſte Stämme dem Hunnenkönig un⸗ 
terworfen waren und den bei weitem größten Theil 
ſeiner Macht ausmachten: 

„Heil über Dich, ſchönes Mädchen, und mögeſt 
Du einen müden Wandrer zu einer gaſtlichen Hütte 
bi “ 

Ildiko antwortete ihm in der nämlichen Sprache, 
indem ſie aufſtand: 

„Die Hütte meines Vaters ſteht Tag und Nacht 
offen.“ 

Der Gothe neigte ſein Haupt und fuhr dann fort: 

„Vielleicht weißt Du, wie weit König Attila's 
Lager von hier ſteht?“ 

„Hinüber!“ ſagte Ildiko, indem ihr Arm rück⸗ 
wärts gegen Norden zeigte. „Von der Hütte meines 
Vaters aus muß man noch weiter reiten.“ 
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Der Pilger ſchaute nach dem nahen Weiler und 
ſagte: 

„Du biſt eine Fürſtin, wie ich ſehe; darf ein 
Pilger Dich in Deines Vaters Haus begleiten?“ 

„Meines Vaters Haus iſt offen!“ wiederholte 
Ildiko. „Aus welchen Ländern kömmſt Du?“ 


„Fernher, über die Ufer der Donau bin ich ge— 
kommen. Ich bin ausgegangen von einem großen 
Meere, an deſſen Geſtaden die große Stadt der Grie— 
chen liegt, die man Konſtantinopel nennt. Von dan⸗ 
nen bin ich gekommen durch die Länder der Thracier 
und der Geten, um meine Brüder zu ſuchen, die in 
Attila's Gefolge ziehen. — Hörteſt Du je von König 
Wandalar's Söhnen?“ 

„Ich kenne ſie,“ ſagte Ildiko überraſcht. 

„Du kennſt die Söhne?“ ſagte der Gothe mit 
eigenthümlichem traurigem Ausdruck. Dann ſchüttelte 
er das Haupt und fuhr fort: „Und welche von ſeinen 
Söhnen kennſt Du?“ 

Ildiko beantwortete dieſe Fragen einfach und 
wahr. 

„Ich kenne den Herzog Theodemir und den 
Herzog Widemir, meinen Bräutigam.“ 

„Deinen Bräutigam?“ rief der Gothe mit einem 
Ausdruck ungläubigen Erſtaunens. 

Ildiko fühlte, was der Gothe meinte; auch ſie 
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wußte, daß Widemir von Königen abſtammte und 
gleich Attila würdig war, eine Krone zu tragen. 

Sie ſtreckte ſich unwillkührlich, ihr Auge glänzte 
ſtärker und ihre Lippen warf ſie mit einigem Stolze auf. 

„Mein Vater iſt der Fürſt Cheva und der Ange— 
ſehenſte von Attila's Fürſten.“ 

Der Gothe war in Nachdenken verſunken. 

„Sie ſollen ihr Blut nicht vermiſchen!“ murmelte 
er. „Nie ſollen dieſe braunen, ſchmutzigen Ungeheuer 
mit Wodan's Söhnen ſich brüderlich vereinen! Nie!“ 

„Zwar“ — ſprach er, indem er Ildiko anblickt — 
„dieſe iſt ſchön, gleich Freja's Dienerinnen, und Wi⸗ 
demir's Herz war ja immer weich. Aber es ſoll nicht 
ſein, — rein ſei Nordland's Stamm, muß er gleich 
den fremden Unholden dienen!“ 

Des Gothen Selbſtgeſpräch war hier laut ge— 
worden, zum Erſtaunen Ildiko's, die indeß in ver⸗ 
zeihlichem Stolze auf ihres Stammes Macht und 
Adel des Pilgers letzten Ausruf nicht begriff. Da er 
indeß ſchwieg und in Sinnen verſank, hielt ſie es für 
das Beſte, ihre Einladung in die väterliche Hütte zu 
wiederholen, denn des Pilgers ermüdeter Zuſtand 
machte dieß gleichſam nothwendig. 

„Meines Vaters Hütte iſt offen!“ ſagte ſie mit 
unbewußter Anmuth und rief dann den Namen des 
Pferdes, welches alſobald herbeikam und ſich die Zü⸗ 
gel gehorſam anlegen ließ. 
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Der Gothe folgte mit den Augen dieſen Bewe— 
gungen und, nachdem ſich das Mädchen zu Pferd ge— 
ſchwungen, trat er neben daſſelbe und ſchritt an der 
Seite der reizenden Reiterin rüſtigen Schrittes in der 
Richtung fort, die der nahe Pfad angab. 

Da der Gothe ſchweigend weiter ſchritt, Ildiko 
aber begierig war, etwas von den Ländern zu hören, 
die derſelbe einem ſonderbaren Geſchick zu Folge durch— 
wandert hatte, ſo ſah ſie ſich genöthigt, die erſte Frage 
zu ſtellen. 

„Und wie iſt Konſtantinopel, die große Stadt der 
Griechen?“ fragte das Mädchen. „Iſt ſie prächtiger 
und goldreicher, als Attila's Hoflager — oder ſahſt 
Du Attila's Hoflager nie?“ 

„Ob ich es ſah!“ verſetzte der Pilger. „In jun— 
gen Tagen ſchaute ich den König und ſein Hoflager, 
wo die Könige der Gothen, der Heruler, der Rugier, 
der Sarmaten, der Avaren und viele Andere dem 
großen Sieger aufwarteten. Da ſah ich Wandalar's 
Heldenſöhne dienen — und wandte mich ab von den 
Hütten meiner Genoſſen!“ 

„Wirſt Du nicht dem König der Hunnen dienen?“ 
fragte Ildiko, indem ſie ihr Haupt nach dem Gothen 
wandte. 

„Ich ihm dienen?“ rief der ernſte Pilger, und 
ſein Mund verzog ſich höhniſch und triumphirend. 

„Du ſcheinſt es mit den Hunnen nicht gut zu 
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meinen!“ ſagte Ildiko mit einem Blicke, der eine 
wilde Leidenſchaft ihres Herzens enthüllte. 

Der Gothe ſchaute finſter zur Erde. 

„Die Hunnen fingen mich einſt und verkauften 
mich den Griechen — meine Gefangenſchaft dauerte 
ſechs Jahre, und da ich heimkomme, find meine Brü⸗ 
der Knechte der Hunnen!“ 

„Meines Vaters Hütte iſt offen dem Freund und 
dem Feind. Aber wehe dem Feinde, wenn er fie ver— 
laſſen hat!“ 

„Ich bin ein wehrloſer Mann — meine Pfeile 
erreichen nur das ſcheue Wild, das meinem Hunger 
genügt, und meine Lanze iſt ſtumpf und nur ein Pil⸗ 
gerſtab.“ 

„Was iſt Dein Beginnen in Attila's Lager?“ 

„Ich ſuche mein Volk — ich komme von Antio⸗ 
chien und vom Grabe des göttlichen Menſchen — ich 
werde meinen Brüdern von ihm erzählen in den fried— 
lichen Nächten.“ 

„War der göttliche Menſch von eurem Stamme?“ 

Der Gothe zuckte die Achſeln und lächelte finſter. 
Dann ſagte er in tiefem Ton: 

„Ehe noch die Greuthunger das baltiſche 
Meer durchſchifften, ehe König Odin ſeine Tempel 
gebaut, war der göttliche Menſch und ein Herr der 
ganzen Welt. Als die Menſchen böſe wurden und alle 
Welt verderbt war, da ſandte ihn der ſchreckliche, 
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einzige Gott zur Erde, daß ſeine Frömmigkeit ſie 
rette. Denn der Schreckliche wollte mit Blitz und 
Waſſerfluten über die Sündigen herniederfahren, wie 
er ehedem gethan; aber der Sohn des Menſchen nahm 
die Sünde der Welt auf ſein Haupt und er ging hin, 
zu leiden. Von da an hat das Heil der Welt begon— 
nen, darum weil alle Sünde von uns hinweggenom⸗ 
men und im Blute Jeſu Chriſti ausgelöſcht ward. 
Die er aber erlöſte, ſind alle Menſchen von Aſien nach 
Europa.“ 

Ildiko hörte dieſe Rede ſtaunend und weniges be— 
greifend an. Indeſſen antwortete ſie: „Unſere Prie⸗ 
ſter erzählen nichts von dieſen Sachen.“ 

Der Gothe ſchüttelte den Kopf. 

„Einſt wird alle Welt voll davon ſein, euer 
Stamm wie der unſere, und gleich Odin's Altären 
werden eure Götzen fallen. Denn das iſt das Gericht 
des Schrecklichen.“ 

„Wann wird das geſchehen?“ 

„Wenn die Worte in Erfüllung gehen, die da ge= 
ſchrieben ſtehen.“ 

Die ſchöne Ildiko zuckte die Achſeln und lachte 


„Unſere Götter fi nd mächtig und das Volk der 
Hunnen groß und endlos. Wann wird der Schreck— 
liche ſiegen?“ 

Der Gothe machte ein geheimnißvolles Zeichen, 
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indem er Stirn, Bruſt und Achſeln mit dem Finger 
berührte. Dann ſagte er: 

„Deine Götter ſind Steine und Holz. Er allein 
iſt der Lebendige, der Rächer und Allwiſſer. Er iſt 
einzig und unendlich“ 


Zweites Kapitel. 


„Dein Gott iſt einzig,“ fuhr Ildiko fragend fort, 
„wie könnte das ſein? Gibt es nicht viele Völker, die 
ſich haſſen und tödten, und Jedes von ſeinen Göttern 
beſchützt wird? Gibt es nicht Berge, Flüſſe, Wolken, 
Sterne, Sonne und Mond, Donner und Blitz? Und 
iſt nicht Alles vieler Götter verſchiedene Kraft? Wie 
wäre ein Gott über alle Völker?“ 

„Alle ſind ihm unterthan, über Alle gießt er ſei⸗ 
nen Segen und ſeinen Zorn. Freilich ſind ſeltſame 
Kräfte in Bergen und Flüſſen, in den Sternen und 
im Himmel rege, aber alle Geiſter der Tiefe und Höhe 
ſind Einem unterthan, der ſie leitet und ihnen befiehlt. 
Das iſt ſeines Sohnes Lehre und Geheiß.“ | 

„Wer lehrte Dich fo Seltſames?“ 

„Als ich nach Griechenland verkauft wurde, er⸗ 
kaufte mich Einer von Antiochien und führte mich über 
das Meer nach Aſien hinüber. Dort war ich viele 
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Jahre ein Sclave, bis mich das Licht der Gnade er— 
leuchtete. Darauf ward ich frei gemacht und kehrte 
heim, wie mir der Rächer befahl.“ 

„Der Rächer?“ 

Die Augen des Pilgers ſtrahlten dunkel und voll 
finſterer Begeiſterung. 

„Gott iſt der Rächer!“ rief er dann. „Seine Rache 
fällt auf die Heiden und die Verächter der heiligen 
Lehre — ſein Gang iſt über den Wolken, leiſe aber 
gewiß — ich habe ihn erkannt — Rache! hat er ge— 
ſprochen.“ 

„Das iſt ein böſer Gott,“ ſagte das Mädchen, 
deſſen ſtarke Seele bei der wilden Sprache des Gothen 
einiges Entſetzen empfand. „Und ſegnet er nie?“ 

„Seines Segens iſt kein Ende!“ rief der Gothe 
plötzlich mit weicherer Stimme. „Seine Kinder wan— 
deln unter feinen liebenden Augen, feine Sorge iſt 
väterlich und ewig, und einſt empfängt er ſie wieder 
in ſeine liebenden Arme, aus denen er ſie entließ, da⸗ 
mit ſie des Lebens Mühen erführen! Seine Liebe iſt 
ohne Aufhören und ſeine Verzeihung unerſchöpflich.“ 

Ein ſchärferer Verſtand, als der Ildiko's, hätte 
in der Rede des Gothen ſeltſame Widerſprüche ge— 
funden. Seine Vorſtellung von der Liebe Gottes ver— 
band ſich mit einem wilden Gefühle ſeiner rauhen 
Natur, und dieſe, wie es ſchien, ehemals auf's Tiefſte 
verletzt, wünſchte einen Gott der Rache, der blutigen 
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Strafe, und dieſe Vorſtellung ſetzte ſich feſt, trotz der 
mildern Lehre des neuen Glaubens. 

Nichtsdeſtoweniger war in den letzten Worten des 
Pilgers etwas, was das junge Mädchen tief ergriff. 
Die Vorſtellung dieſer väterlichen Liebe und Sorge 
eines höchſten Weſens war der Seele Ildiko's fremd 
und zog nun plötzlich ſiegend darin ein, weil ein ur— 
ſprünglich reiches Herz ertödtet oder betäubt worden 
war und nun plötzlich ins Bewußtſein trat. Ildiko 
neigte das ſchöne Haupt, und es ſchien, als quelle eine 
Thräne unter den feinen Wimpern hervor. 

In dieſem Augenblicke ſcholl hinter ihnen Getrappel 
von Pferden. Der Pilger wandte ſich um und gewahrte 
einen Reiterhaufen, der ſich ihnen raſch näherte. Be— 
reits zerriß die Luft ein helles, abſcheuliches Geſchrei. 

Der Gothe legte ſeine Hand ſchweigend auf die 
Schulter des kleinen Pferdes, welches alsbald ſtand. 
Dann zeigte er mit einer entſprechenden Geberde rück— 
wärts. 

Ildiko wandte das Haupt und betrachtete den 
nahenden Reitertrupp einige Sekunden. Dann trieb 
ſie ihr Pferd von Neuem an und ſagte kurz: „Es 
ſind die Knechte meines Vaters.“ 

Der Pilger ſchritt nun ohne weiteres an ihrer 
Seite wieder vorwärts und ſchien ſich feinen Ge— 
danken zu überlaſſen, bis der Reiterhaufe plötzlich 
ſeinen Lauf zügelte, und ein Dutzend häßliche Krie⸗ 
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gergeſtalten die Fürſtentochter und ihren Begleiter 
umgaben. Dieſer fühlte ſich nun verſucht, dem Hau— 
fen einen Blick der Betrachtung zu ſchenken. 

Nie ſaßen häßlichere, unförmlichere Reiter zu 


| Pferde, als dieſe Hunnen. Kurze unterſetzte Körper, 


gelbe, breite, bartloſe Geſicher, rauhe Felle um die 
braunen Schultern, Bogen und Wurfſpieße in Hän⸗ 


den oder plumpe Keulen mit runden, eiſenbeſchlage— 


nen Köpfen, auf zottigen kleinen Pferden hockend und 
unbändiges Geſchrei ausſtoßend — ſo ſtürzte der 
Haufe wie auf der Flucht herbei, riß die Pferde her— 
um, bis ſie ſchnaubend ſtanden, und ſtellte ſich um die 
Fürſtin. 

Ildiko rief ihnen einen Gruß in ihrer Sprache 
zu, ritt aber weiter. Der Pilger indeß wurde durch 
einen ſonderbaren Auftritt feſtgehalten. 

Auf der Croupe von einem der Pferde ſaß ein 


junger Mann, deſſen beſſere Kleidung und deſſen blei— 


cheres, regelmäßig ſchönes Angeſicht ſich von der Klei- 
dung des Hunnen, der das Pferd ritt, ſo wie von der 
Geſichtsfarbe des ganzen Haufens ſcharf unterſchied. 
Augenſcheinlich war der Jüngling ein Gefangener 
der Hunnen geworden, denn er führte keine Waffen, 
und Geſicht und Geberden trugen das Gepräge ſchwer 
unterdrückten Schreckens. Wäre das Alter des Ge— 
fangenen minder zart und feine Züge minder anmu⸗ 
thig, faſt weichlich geweſen, ſo würde der Ausdruck 
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der Angſt in derſelben einen Mann abgeſtoßen haben, 
der wie der Pilger nur ein Leben der Gefahr und des 
Muthes kannte. Aber jene Züge flößten unwiderſteh⸗ 
lich Mitleid ein, und die Angſt des Jünglings war 
bei ſolcher Zartheit und unter dieſer abſcheulichen Um⸗ 
gebung natürlich und ſogar anmuthig. 

Als daher der Gefangene die Augen des Pilgers 
auf ſich gerichtet ſah, rief er denſelben alsbald in la⸗ 
teiniſcher Sprache um Hülfe an. 

Als der Gothe dieſe Sprache hörte, wurde ſein 
Blick noch aufmerkſamer. Dann machte er das er⸗ 
wähnte geheimnißvolle Zeichen des Kreuzes und fragte 
ebenfalls in lateiniſcher Sprache: „Beteſt Du dieß 
Zeichen an?“ 

Der Gefangene machte das nämliche Zeichen und 
erwiederte andächtig: 

„Credo in Deum unicum, sanctum et aeternum!“ 

Der Pilger neigte fromm ſein Haupt, warf dann 
dem Gefangenen einen Blick des Troſtes zu und trat 
wieder an die Seite Ildiko's, während der ganze Zug 
ſich in Bewegung ſetzte. 

„Fürſtin,“ ſagte der Pilger, „Deine Knechte ha⸗ 
ben einen Knaben gefangen, und ich fürchte, ſie wer⸗ 
den ihn ihrem Blutdurſt opfern.“ 

„Ein Gefangener?“ fragte das Mädchen. 

„Sieh Dich um und Du wirſt ſeine flehende Ge— 
berde bemerken.“ 
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Als der Gefangene das ſchöne, in dieſem Augen— 
blick milde Antlitz des Mädchens zu ſich gewandt ſah, 
ſtieß er einen Freudenſchrei aus und rief von Neuem 
in lateiniſcher Sprache: „Rette mich aus den Händen 
der Barbaren, ſchöne und gütige Fürſtin!“ 

„Wer iſt er?“ fragte Ildiko den Pilger, „und 
was ſpricht er?“ 

„Er iſt ein Römer,“ verſetzte dieſer, „und ſeine 
Worte bitten Dich, ihn zu retten.“ 

„Er iſt ſehr jung und ſehr zart — was wollte er 
in der Steppe?“ 

Der Gefangene, obgleich die Frage nicht ver— 
ſtehend, ahnte, was ſie enthalte und rief wieder: „Ich 
bin ein Flüchtling aus Rom, bin verfolgt und wollte 
nach Konſtantinopel fliehen. Unterwegs am Geſtade 
des Adria ergriffen mich dieſe Barbaren, und ſeit drei 
Tagen ſitze ich auf dieſem abſcheulichen Pferde, an⸗ 
gebunden, wie Du ſiehſt, und von meinen Henkern 
mißhandelt, welche meine Sprache nicht verſtehen. 
Befreie mich, mächtige Fürſtin! ich flehe Dich an, 
ende meine Qualen und die Unwürdigkeit meiner 
Lage.“ 

Der Pilger theilte der Fürſtin kurz mit, was der 
Gefangene geſagt. Dieſe ſprach hierauf mit einem 
der Hunnen, der indeß ſehr weniges erwiederte und 
verneinend ſein wildes Haupt ſchüttelte. 

„Ich kann Dir Deine Freiheit nicht zuſichern,“ 
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rief Ildiko dem Gefangenen zu, „denn es iſt bei uns 
nicht Sitte, daß den Kriegern ihre Beute abgenom⸗ 
men werde. Aber ich will bei meinem Vater für Dich 
ſprechen, und unterdeſſen ſteht es Dir frei, Dein Pferd 
zu verlaſſen und den Reſt des Weges zu Fuß zu 
machen.“ 


Der Gefangene verſtand von dieſer Rede gar 
nichts, doch fühlte er ſich ſeiner Feſſeln entledigt und 
gewahrte zugleich den ſanften Ausdruck in Ildiko's 
Zügen. Von Hoffnung beſeelt ſprang er vom Pferde 
und geſellte ſich ſogleich zu dem Pilger mit der eifri⸗ 
gen Frage: | 

„Ich beſchwöre Dich, Bruder, mir den Pfad 
nach Konſtantinopel zu weiſen.“ 

„Es iſt ein langer Pfad bis dahin,“ verſetzte der 
Gothe, während der Zug, an deſſen Spitze die Für⸗ 
ſtin ritt, ſich raſch vorwärts bewegte, die Hunnen aber 
ein wachſames Auge auf ihren Gefangenen hefteten; 
— „es iſt ein langer Pfad bis dahin — wann willſt 
Du ihn antreten?“ 

„Jetzt gleich,“ rief der Jüngling ungeduldig. 
„Ich wünſchte, Bruder, wir machten uns Beide aus 
der Geſellſchaft dieſer Barbaren fort, obgleich jenes 
Mädchen dieſen Namen ſchwerlich verdient.“ 


Der Gothe ließ ſeinen Blick über die zierliche, 
gelenke Geſtalt des Römers ſchweifen und ſagte dann: 
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„Der Pfad iſt verlegt, Du biſt ja dieſer Männer 
Gefangener.“ 

„Mich dünkt, man zerſchnitt meine Bande, um 
mir Freiheit zu geben, was ich, wie ich glaube, jenem 
Mädchen zu verdanken habe.“ 

„Du irrſt, Deine Freiheit iſt eine halbe und trü— 
geriſche. In jenen hölzernen Hütten haſt Du Dein 
Schickſal von dem Gebieter dieſer Barbaren zu er= 
warten.“ 

Das Auge des jungen Römers ſchweifte unruhig 
über die nahen Hütten. „Wenn ich nur meine Wafs 
fen beſäße,“ murmelte er. 

„Sie würden Dir wenig helfen. Hoffe auf das 
Mitleid dieſer Fürſtin, die wahrlich wenig darnach 
ausſieht, als ſei fie von einem dieſer fremden Unge— 
heuer gezeugt.“ 

Des Römers Auge, welches jetzt auf der ſchlan— 
ken Geſtalt der Reiterin ruhte, beſtätigte dieſen Aus- 
ſpruch durch ein raſches Nicken. 

Sie waren nun im Angeſichte der hölzernen Hüt— 
ten, welche die Reſidenz Chéva's, des Hunnenhäupt⸗ 
lings, ausmachten. 

Nie war der Sitz eines Fürſten geſchmackloſer 
und ärmlicher beſchaffen. 

Ein Dutzend hölzerne Häuſer reihten ſich um ein 
beſſeres, aber ebenfalls hölzernes Gebäude, deſſen 
Spitze mit einer wehenden Standarte geſchmückt war. 

Marlin, Attila. 1. 2 
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Die Hütten waren ſämmtlich ohne Fenſter und nur 
mit Thüröffnungen und einem rohen Schornſtein ver— 
ſehen, welcher aus verkohlten, angerauchten Balken 
beſtand. Das Hauptgebäude, der Wohnſitz des Für— 
ſten, hatte mehrere unregelmäßige Oeffnungen, welche 
indeß kein moderner Reiſender mit dem Namen von 
Fenſtern beehrt haben würde. Was indeß bei allen 
dieſen Hütten imponirte, war das kriegeriſche Aeußere 
derſelben. Angelehnt an die Wände ſtanden da Lan- 
zen von allen Größen, mächtige Streitäxte, rieſen⸗ 
hafte Bogen und Keulen, deren Vordertheile oft mit 
eiſernen langen Spitzen beſäet waren, eine gräßliche 
Waffe, deren Schlag immer Tod bringen mußte. 
Zwiſchen dieſen Werkzeugen des Kampfes lehnten die 
Knechte des Fürſten, unförmliche Hunnen, rauhe, 
finſtere Geſtalten, bereit, die Waffen zu ergreifen und 
Europa mit dem Schrecken ihrer Kriegführung zu 
erfüllen. Andere gingen träge zwiſchen den Hütten 
herum oder beſchäftigten ſich mit ihren Pferden, die 
von einer kleinen, aber dauerhaften Rage waren, 
wild und ungezähmt wie ihre Herren, und unermüd⸗ 
lich, die unförmlichen Würger von der Donau bis 
in die lieblichen Gefilde Italiens in wunderbar ſchnel⸗ 
len Märſchen zu tragen. Dieſe Pferde waren theil= 
weiſe mit koſtbaren Decken verhüllt, ſo wie ihre Her— 
ren mitunter von allerlei Prunke ſtrahlten und gol— 
dene Arm- und Beinringe, glänzende Steine um die 
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rauhen Nacken und prachtſchimmernde Waffen über 
den Gewändern von rauh zugerichteten Thierfellen 
trugen. Denn Morgenland und Abendland ſandten 
Tribut in das Lager des Hunnenkönigs und unauf= 
hörlich fielen Raubſchaaren des frechen Volkes in die 
Provinzen der beiden römiſchen Reiche. So häufte 
ſich der Raub einer halben Welt in dem Lager der 
Hunnen, während die Wüſtenkette, welche die eivili— 
ſirten Reiche vom Gebiete Attila's trennte, immer 
größer und entſetzlicher wurde. 

In dieſe Umgebung von Raub und Krieg ritt 
nun Ildiko an der Spitze der Hunnen, welche den 
jungen Römer gefangen eingebracht hatten. Sie war 
kaum im Umkreiſe der Hütten erſchienen, als ſich die 
Thüre des Hauptgebäudes aufthat und ein Hunne 
von gewaltiger Geſtalt, obgleich nicht hochgewachſen, 
in derſelben erſchien. Es war kein Geringerer, als 
Fürſt Chewa, der Vater Ildiko's. 

Ein kurzer Oberrock hüllte die unterſetzte breite 
Figur ein. Auf dem Haupte, welches beträchtlich grau 
war, ſaß eine runde Mütze von Thierfellen, ge— 
ſchmückt mit einigen hohen Federn, welche in einem 
mit edlen Steinen beſetzten Knauf von Gold ſteckten. 
Das Nämliche war der Fall bei dem krummen Sä⸗ 
bel des Hunnen, deſſen breiter Griff über die Hüften 
reichte. Das Geſicht des Hunnenfürſten war breit und 
voll rauhen, grauſamen Ausdruckes. Der untere 
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Theil deſſelben war mit einem graulichen Barte be— 
deckt, über der Oberlippe kräuſelte ſich ein dicker, 
ſchwarzer Schnurbart. 

Er begrüßte ſeine Tochter in ſeiner Sprache und 
empfing einen Dank ohne Lächeln. Dann fiel ſein 
Auge auf den Pilger und den gefangenen Römer. 
Ehe er aber fragte, trat Einer der Knechte, der mitt⸗ 
lerweile abgeſeſſen war, herbei, warf ſich vor dem 
Fürſten auf die Stirne nieder und hielt dann eine 
kurze Anrede, deren Sinn das Schickſal des Gefan⸗ 
genen anging. 

Der Pilger bemerkte mit ängſtlicher Sorge, daß 
Ildiko ſich ſammt ihrem Pferde und einem Knechte 
entfernte. 

„Großer Fürſt,“ nahm der Gothe das Wort, als 
der Knecht ſeine Rede beſchloſſen, „geſtatte mir, Deine 
Gnade für dieſen Gefangenen anzuflehen, dem Deine 
Tochter bereits ihren Schutz zuſagte.“ 

„Wer biſt Du?“ fragte der Fürſt mit Stirn⸗ 
runzeln. 

„Ein Pilger aus fernen Gegenden, einer vom 
Stamme Wandalar's, aber ſeiner geringſten Unter⸗ 
thanen einer.“ 

„Wer hat Dich gerufen?“ 

„Deine Tochter hat mir geſagt: Die Hütte mei⸗ 
nes Vaters ſteht offen für den Müden!“ 
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„Du biſt willkommen!“ fagte der Hunne. „Tritt 
ein; iß und trink und ruhe Dich aus.“ 

„Und der gefangene Knabe?“ 

Der Fürſt ſchüttelte das Haupt. 

„Meine Knechte haben ihn gefangen und wollen 

ihn den Göttern opfern, damit ſie unſerm nächſten 
Kampfe hold ſeien. Tritt ein und iß.“ 
Der Römer hörte dieſem Zwiegeſpräch mit eini= 
ger Ungeduld zu, welche ſich in ſeinen hübſchen Zü— 
gen ziemlich deutlich ausdrückte. In der That war 
ſeine frühere Zaghaftigkeit gewichen, nachdem er den 
freien Gebrauch ſeiner Glieder erhalten und zugleich 
einen Glaubensgenoſſen gefunden hatte, welcher ſich 
den Hunnen verſtändlich machen konnte, und augen⸗ 
ſcheinlich kein geringes Maß phyſiſcher Kraft in An⸗ 
ſpruch nehmen durfte. 

Der junge Römer rief alsbald dem Fürſten mit 
halb ungeduldigem, halb flehendem Ausdruck zu: 
„Mächtiger Fürſt, ich bin nicht Dein Feind und 
wurde auch in keiner feindlichen Abſicht gegen die 
Macht des großen Attila gefangen. Mein Weg war 
ein friedlicher und ging nach einer andern Richtung. 
Deine Knechte aber haben gegen alles Recht meine 
Diener getödtet und beraubt, und mich hieher ge— 
ſchleppt, wo noch weniger Sicherheit für mich zu ſein 
ſcheint, als in Rom unter den Augen der abſcheu— 
lichen Frau — 
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Hier brach der Römer ab und ſchloß mit einer 
Bitte, ihn freizugeben. 

Der Gothe machte den Hunnenfürſten mit den 
Worten des Römers bekannt und unterließ nicht, den 
Umſtand hervorzuheben, daß der Jüngling in keiner 
feindlichen Abſicht gegen die Hunnen gefangen wor⸗ 
den ſei. 

Der Fürſt ſchien indeß von dieſem Grunde gar 
nicht erleuchtet zu ſein, ſondern ein für allemal ge⸗ 
neigt, ein Hausrecht beſtehen zu laſſen. Seine Ent⸗ 
ſcheidung wurde durch das Herbeikommen Ildiko's 
indeſſen verzögert. 

Das Mädchen, von der Sorge um ihr Thier in 
Anſpruch genommen, hatte des Gefangenen fo ziem⸗ 
lich vergeſſen, bis der vermehrte Auflauf der Knechte 
ſie von Neuem auf ihn aufmerkſam machte. Das 
Geſchrei der Knechte ſetzte ſie in Kenntniß von einem 
heiligen Rechte, an welchem in der ganzen Nation 
der Hunnen ſeit uralten Zeiten feſtgehalten wurde: 
die Gefangenen nämlich den Göttern zu opfern, um 
deren Begünſtigung zu erreichen. Ildiko, obgleich 
geneigt, den uralten Gebrauch in Ehren zu halten, 
fühlte ſich doch von der Jugend und der mit Hunnen⸗ 
ſitten eontraſtirenden Anmuth des jungen Römers 
bewegt genug, um in den Kreis feiner Henker zu tre= 
ten und den Verlauf ſeines Schickſals in Augenſchein 
zu nehmen. 
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Sobald fie hier erſchien, wandten fich der Gothe 
und der Römer zugleich gegen fie und waren im Bes 
griff, zu ſprechen, als plötzlich herbeieilende Knechte 
den Ruf erhuben: 

„Herzog Widemir kömmt!“ 

Der Pilger fuhr überraſcht empor und die Rei⸗ 
hen der Hunnen öffneten ſich. 


Drittes Kapitel. 


Derjenige, welcher ſoeben herbeikam, war ein 
hoher, ſehr junger Mann, vom Gepräge des germa— 
niſchen Stammes, blond, blauäugig und mit rothem, 
kaum ſproſſendem Barte. Seine Tracht war gefällig 
zu nennen, wenn man ſie mit derjenigen der Umge— 
bung verglich; was aber vor allen Dingen ihn aus⸗ 
zeichnete, war ein ſanfter, überaus anmuthiger Aus⸗ 
druck in ſeinen Zügen, der zu der kriegeriſchen Aus⸗ 
rüſtung des jungen Herzogs etwas ſchlecht paßte. 

In ſeinem Gefolge gingen zwei bis drei Oſtgo— 
then mit langen und breiten Schwertern und Stahl— 
hauben über Kopf und Nacken. Dieſe herkuliſchen, 
ebenſo kraftvoll als regelmäßig entwickelten Geſtal— 
ten ſtachen bedeutend ab von den kleinen unförmlichen, 
ſchmutzigen und nur leicht bewaffneten Hunnen. 
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Der junge Herzog, der beſtimmte Bräutigam Il⸗ 
diko's ſchritt auf den Hunnenfürſten los und reichte 
ihm ſeine Hand zum Gruße. Ildiko war unterdeſſen, 
leicht wie ein Reh, in das Gebäude entſchlüpft, denn 
der Gebrauch ihres Volkes erlaubte ihr nicht, den 
künftigen Gatten außerhalb der Hütte ihres Vaters 
zu begrüßen. 

Indem Herzog Widemir an die Seite des Hun— 
nenfürſten trat, fiel ſein Auge auf die rauhe, aber 
edle Geſtalt des Pilgers, welcher ſeinen Blick ſchon 
länger mit ernſtem Ausdrucke auf der jugendlichen 
Geſtalt des Herzogs haften ließ. In dieſem Augen- 
blicke, wo ſich des Herzogs Auge zu ihm wandte, 
fühlte der Pilger eine tiefe innere Bewegung. 

„Sieh da,“ ſagte der Herzog ſanft, „ein Sohn 
unſeres Heldenſtammes! Wer iſt der Pilger?“ 

Des Pilgers Stimme ſtand unter dem Einfluſſe 
einer tiefen Rührung, als er antwortete: 

„Herzog, der vor Dir ſteht, iſt ein Sohn Deines 
Stammes und ein Kampfgenoſſe Wandalar's, da 
noch das Reich der Gothen ſtand.“ | 

„Wandalar's“ — wiederholte der junge Herzog 
— „damals konnte Widemir das Schwert feines Va⸗ 
ters noch nicht heben. Von wannen Dein Schritt, 
mein Tapferer?“ — 

„Ich ward nach Konſtantinopel verkauft — nach 
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ſechs Jahren bin ich frei geworden — Herzog, nimm 
mich unter Deine Kämpfer auf.“ — 

„Das will ich,“ ſagte raſch der junge Herzog — 
„und Dein Name?“ 

„Walamir —.“ 

Der junge Herzog bebte. 

„Walamir“ — ſagte er dann — „ſo hieß mein 
älterer Bruder — mir unvergeßlich, denn Walamir 
liebte mich innig — Theodemir iſt finſterer Art und 
wir weichen uns aus — — Walamir heißt Du? 
Du ſollſt mein Kämpfer ſein — Walamir hieß auch 
mein Bruder, aber er fiel, als die Greuthunger den 
Hunnen erlagen.“ 

„Ich ſchwöre, Herzog“ — rief der Pilger tief 
bewegt — „ich ſchwöre bei dem Namen Gottes, Dein 
Kämpfer zu ſein bis zum Tode!“ 

„Du glaubſt an das Zeichen?“ verſetzte der Her— 
zog, indem er eine geheimnißvolle Geberde machte. 
„Tritt zu mir und bleibe an meiner Seite, denn 
wenngleich Vater Wulfilas das Zeichen in den Gauen 
der Greuthunger aufpflanzte, ſo ſind doch Viele noch 
den alten Bildern ergeben. Tritt zu mir, mein Bru⸗ 
der, nimm meine Hand zum Beweiſe meiner Freund— 
Schaft,” 

Der Pilger trat hinzu und ergriff die Hand des 
jungen Herzogs, und fo ärmlich Walamir gekleidet 
und gewaffnet war, ſo ſprach doch Stellung und Ge— 
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berde und vor Allem das ernſte, edle Angeſicht ſo viel 
Adel aus, daß es eine beider Männer würdige Hand⸗ 
lung ſchien, als ſie ſich die Hände ſchüttelten. Wala⸗ 
mir's Auge ruhte mit einem Ausdruck ernſter Zärt⸗ 
lichkeit auf den ſanftern Zügen des Herzogs, und die⸗ 
ſer dagegen überließ ſich ungeſcheut dem Erguße eines 
edlen Herzens. 

Die Hunnen, welche anfangs befremdet dem Al- 
lem zuſchauten, erinnerten ſich ihres erſten Entſchluſ⸗ 
ſes, den Gefangenen zu opfern, und wollten, da eben 
Niemand weiter ſich um die Sache zu bekümmern 
ſchien, ihre blutige Abſicht erfüllen. Aber der laute, 
mündliche und ſogar thätliche Widerſtand des jungen 
Römers zog die Aufmerkſamkeit Walamir's wieder 
auf ihn zurück. Der Pilger ſetzte dem jungen Herzog 
raſch die Lage des Gefangenen auseinander und er⸗ 
ſuchte ihn, einen Glaubensbruder gegen das blutige 
Beginnen der Heiden zu ſchützen. 

Herzog Widemir wandte ſich ſogleich an die Hun⸗ 
nen und rief ihnen mit entrüſteter Stimme zu, von 
dem Römer abzulaſſen. 

„Wißt ihr nicht, ihr blutigen Unholde,“ rief der 
junge Herzog, „daß König Attila Befehl gegeben hat, 
man ſolle jeden gefangenen Römer in ſeinen Pallaſt 
liefern, weil die neueſten Verhandlungen mit dem 
Kaiſer einen Dolmetſch nöthig machen? Laßt ab und 
überliefert ihn meinen Dienern, welche ihn dem König 
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bringen werden. — Du ſiehſt, Fürſt Cheva, daß ich 
einen Befehl des Königs vollziehe, gebiete Deinen 
Knechten das Nämliche.“ 

Dem geſchah alſo; der junge Römer wurde zum 
großen Mißvergnügen der blutgierigen Hunnen den 
beiden Gothen Widemir's übergeben und alsbald nach 
Attila's Lager abgeführt. Walamir gewann jedoch 
Zeit, ihm zu ſagen, daß er nun nichts mehr zu fürch— 
ten habe, und daß er getroſt den Gothen folgen ſolle. 
Der Römer drückte dem unverhofft gefundenen Freunde 
die Hand und ſchied beruhigt aus der mörderiſchen 
Umgebung der Hunnen. 

Fürſt Chéva aber lud den jungen Herzog und def 
ſen neuen Kämpfer in ſeine Wohnung. Dieſe traten 
alſobald ein und fanden Ildiko, umgebeu von mehre— 
ren Mädchen, im Hintergrunde des Gemaches ſitzen. 
Dieſe Mädchen, von kleiner Figur und breiten zuſam— 
mengedrückten Zügen, konnten zwar keine allgemeinen 
Anſprüche auf Schönheit machen, unter ihrem Volke 
jedoch gehörten ſie gewiß zu den Reizendſten ihres 
Geſchlechtes, da ihnen die Ehre geworden, in der 
Nähe der ſchönen und angeſehenen Ildiko zu leben. 

Das Wohngemach des Hunnenfürſten war ebenſo 
ſonderbar, als geſchmacklos ausgeziert. Die Wände 
von roh zuſammengefügten Balken waren nackt und 
mit mehreren unregelmäßigen Oeffnungen verſehen. 
Ebenſo roh waren die Sitze, welche ringsherum an— 
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gebracht waren, aber koſtbare Teppiche waren darüber 
gebreitet und reichten weit herab, ſo daß auch der Fuß⸗ 
boden meiſtentheils damit bedeckt war. Zwiſchen die⸗ 
ſen Sitzen, welche zur Ruhe einluden, ſtanden die 
Waffen des Hunnenfürſten aufgeſtellt, meiſt die Beute 
kunſtfertigerer Völker. Schwerter von der Form, de⸗ 
ren ſich die Gothen bedienten, d. h. lang, breit und 
geradegeſtreckt, mit ungeheurem Griff, für zwei Fäuſte 
kaum umfaßbar, — dann gebogene Säbel, wie ſie 
die Hunnen liebten, kurze dolchähnliche Schwerter nach 
Römerſitte, blanke Streitäxte, hornene Bogen und 
ſchlanke Wurfſpieße — das waren die Zierden der 
Wohnung eines Hunnenfürſten. 

Als dieſer mit dem jungen Herzog eintrat, erhob 
ſich Ildiko, ging einige Schritte ihrem beſtimmten 
Bräutigam entgegen und neigte ſich, indem ſie die 
Rechte auf die Stirn drückte. Dann trat ſie wieder 
zurück und ſetzte ſich ſchweigend im Hintergrunde nie⸗ 
der. Widemir ließ ſein Auge indeß länger auf ihr haf⸗ 
ten, und dieß Auge ſprach Zärtlichkeit, wie Walamir 
voll Unruhe bemerkte. 

Hierauf brachten einige Knechte Schläuche voll 
ſüßen Weines, geraubt aus den Gefilden Italiens, 
denn damals preßte noch keine kundige Hand die edle 
Rebe Ungarns in den Trinkbecher. Der Hunnenfürſt 
trank dem Herzog den Willkomm zu und dann auch 
ſeinem Gaſte, dem verwandelten Pilger. 
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Dann ſagte Herzog Widemir mit ruhiger Stimme: 

„Fürſt Chéva, ich bin in Deine Hütte getreten, 

weil König Attila mir gebot, Dir feine Wünſche mit⸗ 
zutheilen.“ 

„Ich höre,“ verſetzte der Hunne ernſt. 

Der Herzog fuhr fort: 

„Der Hunnenkönig hörte die Schönheit Deiner 
Tochter, meiner Braut, preiſen und gebot, ſie vor ihn 
zu führen.“ 

Im Antlitz des Hunnenfürſten glänzte ein are 
des Triumphes. 

„Wann ſoll es geſchehen?“ fragte er. 

In des Herzogs Zügen aber ſprach ſich eine fin— 
ſtere Beſorgniß aus. Dann flüſterte er: 

„Schicke Deine Tochter hinaus, Fürſt, und laß 
uns ungeſtört ſprechen.“ 

Der Hunne willfahrte und auf einen Wink von 
ihm erhob ſich Ildiko mit ihren Mädchen und ſchritt 
der Thüre zu. Walamir betrachtete in dieſem Augen⸗ 
blick ſowohl den Herzog, als auch ſeine Braut. 

Die ſanften Züge des jungen Fürſten gaben von 
einem gewiſſen inneren Schmerze Zeugniß, als ſeine 
Augen die ſtolze, theilnahmloſe Geſtalt Ildiko's tra⸗ 
ſen, welche vorüberſchritt. 

Die Fürſtentochter aber, ihre Mädchen hoch über— 
ragend und ausgezeichnet durch Schönheit und herr— 
liche Verhältniſſe der Glieder, trug in ihrem Geſicht 
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einen Aus druck ſtillen Stolzes; denn fie hatte gehört, 
was Widemir geſagt, und ſie fühlte die Berauſchung 
eines nahen Triumphes, da der Wunſch des berühm⸗ 
ten Hunnenkönigs, ſie zu ſehen, ihr Ohr traf. 

Daher war ihr Schritt feſt und ſtolz, und ihr 
Blick traf die drei Männer beim Abſchied kalt und 
ſtreng. Es war kein Blick der Braut, es war ein 
Blick der Fürſtin, die der Macht ihrer Reize und ihres 
Anſehens ſich bewußt war. 

„Sie liebt ihn nicht“ — murmelte Walamir vor 
ſich hin — „ſie zählt auf die Gunſt eines Höheren — 
es iſt gut!“ 

„Fürſt,“ ſagte der junge Herzog, „wenn König 
Attila meine Braut erblickt, wird ſie ihm beſſer gefal⸗ 
len, als die Mädchen der Steppe.“ 

„Attila iſt ein großer König,“ erwiederte der 
Hunne trocken. 

„Wenn Attila,“ fuhr der Gothe fort, „das Mäd⸗ 
chen liebt, ſo wird er ſie zu ſeiner Frau machen.“ 

„Ein König hat viele Weiber,“ verſetzte der Hunne, 
der eine direete Antwort vermeiden wollte. 

Der Herzog ſchwieg eine Zeit lang. Dann ſagte 
er mit freundlicher, gewinnender Stimme: 

„Fürſt Chéva hat mir ſein Wort gegeben, ſeine 
Tochter ſolle meine Gattin werden. Was auch immer 
geſchehe, er wird ſein Wort halten.“ 

Der Hunne ſchwieg. 
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„Was ſprechen wir weiter davon?“ rief der junge 
Herzog freundlich, aber offenbar beunruhigt; „Ildiko 
wird doch die Gattin Widemir's.“ 

Und der junge Herzog ſtand auf, als wolle er al⸗ 
lem Sprechen über dieſe Sache ein Ende machen. 

„Die Gewalt des Hunnenkönigs iſt groß!“ mur⸗ 
melte der Fürſt. 

„Ein gegebenes Wort iſt heilig,“ rief der Herzog. 

„Die Welt gehorcht dem Hunnenkönig; ein Mäd- 
chen darf ihm nicht widerſprechen.“ 

„Attila wird ein heiliges Wort feines liebſten Hel- 
den achten.“ 

„Was Attila wünſcht, iſt ſeiner Treuen Gebot!“ 

Der Herzog trat verdüſtert einen Schritt zurück 
und ſchwieg. 

Der Hunne begann wieder: 

„Wann wünſcht Attila das Mädchen zu ſehen?“ 

„Morgen ſoll ſie in ſeinem Pallaſte erſcheinen.“ 

„Das Mädchen wird bereit ſein.“ 

Eine neue Pauſe trat ein. Im Herzen des jungen 
Fürſten herrſchte eine ſchmerzliche Unruhe. Er heftete 
zuweilen einen Blick auf den Hunnen, gleichſam um 
deſſen innerſte Gedanken zu erforſchen; aber die Züge 
deſſelben blieben ſtumpf und finſter. 

Der Herzog wandte fein Auge ſodann auf Wa⸗ 
lamir, nicht um zu ſprechen, aber ſeine von Liebe und 
Angſt des Verluſtes gequälte Seele wünſchte auch in 
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den Zügen des Stammverwandten Troſt zu ſuchen. 
Walamir aber bückte ſich von Schmerz ergriffen nieder 
und ſchwieg. 

Der Herzog wandte ſich ſtumm ab und berſünk { in 
finſteres Sinnen. 

Endlich raffte er ſich auf und trat mit heiterer 
Miene auf den Hunnen zu. 

„Chéva,“ ſagte er treuherzig, „ſprechen wir offen 
über dieſe Sache. Sage mir, was Du denkſt. Du 
haſt mir Ildiko zum Weibe verſprochen — Du wirſt 
Dein Wort nicht brechen. Attila wird ſie vielleicht für 
ſich wünſchen, aber Du kannſt nicht zurücktreten und 
wirſt ihn bitten, ein älteres Verſprechen zu achten. 
Sage mir das zu?“ 

Der Herzog reichte ſeine Hand hin und blickte den 
Hunnen voll treuherziger Hoffnung an. Aber der alte 
Fürſt verweigerte ſeine Hand und ſagte finſter wie 
immer: 

„Es ziemt ſich nicht, daß wir uns entſcheiden, eh' 
der König geſprochen. Ildiko iſt Deine Braut — es 
iſt gut. Warten wir, daß der König dieſe Vermäh⸗ 
lung ſegne.“ 

„Und wenn er ſie trennt und Ildiko für ſich be⸗ 
hält?“ 

„Attila iſt ein großer König“ — ſagte der Hunne 
nach einer Pauſe mit großer Ruhe. 

Noch einmal ſprach ſich im Angeſicht Widemir's 
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ein tiefer Schmerz aus. Dann nahm er ruhig wieder 
ſeinen Sitz ein und ſank in düſteres Schweigen. 

Während deſſen war der Abend eingebrochen und 
bald darauf ſaßen die drei Männer in tiefem Dunkel 
da. Der Hunne wartete, der Herzog ſolle Abſchied 
nehmen und blieb daher ſtumm ſitzen. Walamir ſann 
über ſo viele Begebenheiten und deren Folgen nach, 
Alles Ereigniſſe weniger Stunden, die er in der Nähe 
der Hunnen zugebracht. Er fühlte ebenſo viel Mit— 
leid mit Widemir's unangenehmer Lage, als ihn der 
muthmaßliche Charakter Ildiko's beſchäftigte. Was 
er bereits gehört und geſehen, ſuchte er zugleich mit 
dem Gedanken einer geheimnißvollen Abſicht, die zu 
erfüllen er das Hunnenlager aufgeſucht hatte, in Ver 
bindung zu bringen, und nie war eine ſtarke Seele ſo 
innig mit einem ernſten Plane beſchäftigt, als die des 
Pilgers. Ihm fiel daher das Schweigen im Gemache 
des Hunnen nicht auf, und etwas überraſcht fuhr er 
empor, als ſich Herzog Widemir endlich erhob und 
zur Thüre ſchritt. 

Auf den Ruf des Hunnenfürſten wurde dem jun⸗ 
gen Herzog ſogleich ſein Pferd herbeigebracht, das ihn 
in das etwas entfernte Hauptlager tragen ſollte. 

Der Abſchied des Herzogs von dem alten Hunnen 
war kurz und kalt. Dann erhielt Walamir von dem 
Herzog die Weiſung, den andern Morgen das Haupt⸗ 
lager aufzuſuchen, wohin ihn die Hunnen, welche 
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Ildiko dem König vorführen ſollten, leiten würden. 
Bei dieſer Anordnung ſtellte Walamir unwillkührlich 
die Frage: warum er nicht augenblicklich mit dem 
Herzog fortgehen könne? 

In dieſem Augenblicke bückte ſich der junge Her- 
zog vom Pferde herab und flüſterte dem Pilger mit 
einer Stimme, deren ſchmerzliche Aufregung nicht zu 
verkennen war, die raſchen Worte zu: „Du biſt treu 
und erfahren — beobachte ſie!“ 

Walamir neigte ſein Haupt und Widemir rief 
laut: „Du biſt müde, mein Tapferer, von ſo langer 
Fahrt! Ruhe aus, Du biſt in dem Hauſe eines 
Freundes!“ 

Damit ſetzte der Herzog ſein Pferd in Lauf und 
war bald in der zunehmenden Dunkelheit verſchwun⸗ 
den, während der Huf ſeines Roſſes noch lange über 
die einſame Steppe hallte. 

Einige Hunnen wieſen Walamir in eine leere 
Hütte, wo er Speiſe und Trank, und Thierfelle zum 
Nachtlager vorfand. Sonderbar, aber der rohen Kul⸗ 
turſtufe des Reitervolkes würdig, war die Thüröff⸗ 
nung, welche nicht geſchloſſen werden konnte und dem 
Räuber der Steppe, wie dem wilden Thiere derſelben 
offenen Eintritt erlaubte. Kaum aber wurde dieß von 
dem Pilger bemerkt. 

Nachdem er mit Speiſe und Trank die Erſchö⸗ 
pfung eines langen Marſches gebannt hatte, warf er 
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ſich vor einem kleinen goldenen Crueifixe, das er aus 
dem Buſen zog, nieder und betete lange und andäch— 
tig. Dann ſtreckte er feine Glieder, ohne ſich zu ent⸗ 
kleiden, auf die Thierfelle und ſank in tiefen Schlaf. 


Viertes Kapitel. 


Die Steppe der Theiß lag ſtill, öde und traurig 
unter dem Schatten der Dunkelheit da. Der Wolken⸗ 
himmel war zerriſſen, und matte Sterne flimmerten 
auf die weitläuftigen Flächen herab, die um die Woh⸗ 
nung des Hunnenfürſten lagen. 

Zuweilen tönte der Hufſchlag oder das Wiehern 
eines Pferdes durch die Luft, — doch weckte es kein 
Echo, und die Einſamkeit wurde wieder lautlos und 
unheimlich. 

Es war nach Mitternacht. 

Einige hundert Schritte von den Hütten der Hun⸗ 
nen entfernt war ein von der Natur gebildeter Erd— 
aufwurf ſichtbar, der wenige Fuß hoch einſam empor⸗ 
ragte. 

In der Nähe dieſes Erdaufwurfes ließ ſich ein 
geringes Geräuſch vernehmen, wie von Menſchen— 
tritten. Dann hob ſich eine menſchliche Figur wie aus 
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der Erde empor, ſchaute lange um fich und näherte 
ſich leiſe den Hütten der Hunnen. | 
Die Geftalt des Nahenden war über Mittelgröße 
und in eine Art Mantel gehüllt, welcher, näher be= 
trachtet, eigentlich eine römiſche Toga war. Auf dem 
Haupte trug der Herbeikommende keine Bedeckung, 
ſondern lange Haare flatterten um den Kopf, und zwar 
regellos und ſtruppig. Die Schenkel dieſer ſeltſamen 
Geſtalt waren nackt und welk, und hüpften mehr, als 
ſie ſchritten; übrigens wurde bisweilen ein zerriſſenes 
Unterkleid, eine Tunika, unter dem Mantel ſichtbar. 
Dieſer nächtliche Wanderer näherte ſich ſchnell und 
geräuſchlos den Hütten, wo er ſtill ſtand, und bevor 
er in ihren Umkreis trat, ſie ſcharf muſterte. Dann mur⸗ 
melte er einige unverſtändliche Worte und trat raſch 
auf eine derſelben zu. Hier ſetzte er ſich in der offenen 
Thüre nieder und heftete einen langen Blick auf den 
Schläfer in derſelben, während er ſeinen Mantel ka⸗ 
puzenähnlich über dem Haupte zuſammenfaltete. 
Nach einer langen Pauſe begann er einzelne Worte 
herzuſagen in leiſem, aber doch verſtändlichem Tone, 
wobei er Körper und Haupt ſtill, aber unabläſſig von 
der Rechten zur Linken bewegte. Mit nach und nach 
wurden ſeine Bewegungen immer heftiger, ſeine 
Worte immer lauter. — — 
Die ganze Erſcheinung war äußerſt unheimlich. 
Sie mochte eine geraume Zeit in der erwähnten 
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Weiſe fortgefahren haben, bis ſie plötzlich ſtill hielt 
und regungslos daſaß. 

In dem Augenblicke rief eine Stimme von innen 
in der gothiſchen Sprache: 

„Wer ſtört den Schlaf eines Müden? Im Nas 
men des Gekreuzigten — Anathema — welche ſelt⸗ 
ſame Erſcheinung!“ 

Bei den letzten Worten ſprang der nächtliche Gaſt 
auf, ſchlug das Zeichen des Kreuzes und rief in latei= 
niſcher Sprache: „Gegrüßet ſeiſt Du, mein Bruder, 
— ein armer Sündiger und Glaubensbruder ſucht 
Dich auf im Gebiete des Teufels und ſeiner Kinder!“ 

Walamir war aufgeſprungen und erſtaunt ob der 
ſonderbaren Worte des ſonderbaren Beſuchs in die 
Thüre getreten, aus welcher Jener inſtinktmäßig zu— 
rückwich. 

„Wer biſt Du?“ rief der Pilger, „und was willſt 
Du von mir?“ 

Der Andere ſagte mit ernſtem Ausdruck: „Ich 
bin der Eremit Markus, mein Haus iſt in der Erde 
und mein Elend unſäglich und ohne Ende auf Erden! 
Wenn Du den Gekreuzigſten erkennſt, ſo klage ob 
meines Jammers!“ 

Der Pilger, einigermaßen aufgeregt, trat näher 
und ſagte: „Warum haſt Du mich aufgeſucht?“ 

Der Eremit verſetzte tieftönig: 

„Schweifen nicht die Heiden in der Steppe? 
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Brennt nicht auf tauſend Altären Opfer ihren Götzen? 
Mein Auge erblickte Dich in ihrem Gefolge, aber ich 
erkannte den Geiſt Gottes über Deinem Haupte!“ 

„Mein Vater!“ ſprach der Pilger, „ich bin Dein 
Knecht. Gebiete, was ich thun ſoll?“ 

Der Eremit wiegte wieder das Haupt wie ver⸗ 
neinend und ſagte: „Biſt Du begierig, das Wort des 
Herrn zu vernehmen?“ 

„Ich bin bereit, mein Vater, aus Deinem Munde 
Troſt zu hören.“ 

„Mein Mund kennt keinen Troſtſpruch, meine 
Seele weiß nichts von Freude, meine Worte ſind 
Drohungen und Rache; denn ich höre die Geiſter des 
Abgrundes und die Teufel fingen über dem Schickſal 
der Menſchen.“ 

Der Pilger fühlte ſich ſeltſam angezogen von dem 
wilden Ausdruck der Rede des Eremiten und wünſchte 
nähern Aufſchluß. 

„Was iſt Dein Beginnen in der Wüſte?“ 

Der Eremit, wie erſchüttert von dem Gedanken 
dieſer Frage, ſtieß einen Schrei aus und ſeine Bewe⸗ 
gungen wurden heftig und unſtät, gleich denen eines 
Wahnſinnigen. Der Pilger ſah mit Befremden dieſem 
Beginnen zu und wartete der Antwort mit doppeltem 
Antheil. 

Der Eremit ließ plötzlich den Mantel fallen und 
ſtand im kurzen Kleide mit wehenden Haaren da. 
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furchten Züge ſtanden unter dem Einfluſſe tiefen Zor— 
nes, oder tiefen Schmerzes, oder beider Regungen zu— 
gleich. Er ſtreckte ſeine Hand aus und rief unterdrückt, 
aber heftig: 

„Mein Beginnen iſt die Klage um die Todten — 
mein Beſchließen die Rache an den Lebendigen.“ 

„Rache?“ murmelte Walamir näher tretend. 

Indem ließ ſich der ferne Ton eines Hornes ver- 
nehmen, welcher klagend die öde Steppe herüber— 
klang. 

Walamir ſtand überraſcht, der Eremit aber in 
horchender Stellung da. 

Kurze Zeit verging und noch einmal rief der ſaufte 
Ton eines Hornes aus der Ferne. 

„Die Brüder rufen!“ flüſterte der Eremit, raffte 
ſeinen Mantel auf und winkte dem Pilger, mitzu= 
gehen. Walamir war augenblicklich bereit, denn das 
Weſen des halb wahnſinnigen Einſiedlers zog ihn 
mächtig an. 

Beide verließen ſchweigend die Umgebung der 
Hütten und ſchritten eilend vorwärts in der Richtung 
des erwähnten Erdaufwurfs. Als ſie hier ankamen, 
ſchien der Eremit ſtill ſtehen zu wollen, nach kurzem 
Bedenken aber ſetzte er ſeinen eiligen, ſchweigenden 
Lauf fort, raſtlos gefolgt von Walamir's mächtiger 
Geſtalt. 
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Die lautloſe Einſamkeit der Steppe, der ſchwei— 
gende und raſche Gang der beiden Männer, die farb— 
loſe Dunkelheit, welche den Horizont in graue, phan⸗ 
taſtiſche Nebel einhüllte — das Alles war ein trübes, 
unheimliches Bild. 

Die Hütten der Hunnen verſchwanden den beiden 
Wanderern bald in der Dunkelheit, während die rie- 
ſigen Umriſſe einer fernen Baumgruppe ſich immer 
deutlicher in den Nebeln der Nacht abgrenzten. In 
dieſer Richtung eilte der Eremit vorwärts. 

Walamir bemerkte, daß der Strich Landes, den 
ſie durcheilten, etwas hügeliger als die Fläche um die 
Wohnungen der Hunnen war, was indeſſen nicht alſo 
zu verſtehen iſt, als ſeien Hügeln von irgend einer be= 
trächtlichen Höhe daſelbſt zu finden. Die Erhöhungen 
der Erde, obgleich zahlreich, waren kaum einige Fuß 
hoch mit Grasbüſcheln und verkümmertem Strauch⸗ 
werk beſetzt. Zwiſchen dieſen Erdſchollen erhob ſich 
eine Baumgruppe von geringem Umfang, einſam in 
der Steppe daſtehend, gleichſam Eremiten des Pflan⸗ 
zenreichs. 

Plötzlich ſtand der Führer Walamir's ſtill und 
horchte in die Nacht hinaus. 

Der Klang des erwähnten Hornes ließ ſich in 
dieſem Angenblick nahe und ſtark vernehmen. 

„Wir ſind am Ziel!“ rief der Eremit, und mit 
einigen Schritten war er und Walamir unter den 
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Bäumen. Zehn bis zwölf menfchliche Geſtalten traten 
den Ankömmlingen entgegen. 

Das Zuſammentreffen inmitten dieſer einſamen, 
ſchweigenden Steppe und unter dem ſchützenden Schat— 
ten der Nacht mußte auf Walamir einen tiefen Ein⸗ 
druck machen. | 

Mit einem Male wurde ihm der Druck und die 
Gefahren klar, unter denen feine Glaubensbrüder in= 
mitten der heidniſchen Hunnen ſtanden. Seine Seele 
fühlte er von frommer Regung übergoſſen, da er dem 
Verſammlungsort der treuen Jünger des Gekreuzig— 
ten näher trat. 

Die verſammelten Brüder reichten ihm nachein= 
ander die Hand und gaben ihm den Bruderkuß. Sie 
fragten nicht, wer er war; daß er mit dem Eremiten 
kam, war Bürgſchaft ſeines reinen Glaubens. Wala⸗ 
mir bemerkte aber, daß ſie ſämmtlich vom Stamme 
der Gothen oder verwandter Nationen waren. 

Sie ſtellten ſich ſchweigend in einen Halbkreis, in 
deſſen Mitte der Einſiedler trat. 

Der alte Mann ſtand lange ſchweigend mit ge— 
ſenktem Haupte da. Es war, als bereite ſich die kleine 
Gemeinde mit ſtummem Gebet zur Feier einer heili— 
gen Handlung. 

Die Stille der Nacht und das matte Leuchten der 
Sterne über den Häuptern der Verſammlung erhöh⸗ 


ten die Feierlichkeit der einſamen Andacht. 
Marlin, Attila. J. 3 
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Endlich hob der Eremit ſein Haupt, ſeine rechte 
Hand wickelte er aus dem Mantel heraus, ſtreckte fie 
den Verſammelten entgegen und begann mit tiefer, 
bewegter Stimme: 

„Meine Brüder! die Liebe deſſen, der für uns 
ſtarb, iſt ohne Ende und unſer Erbtheil. Der Tag 
des Heiles und des Lichtes iſt verſchleiert, und die 
Heiden ſitzen auf dem Stuhl der Mächtigen; aber die 
Erlöſung iſt nicht fern. | 

„Denn es ſteht geſchrieben und fo Spricht der Herr: 

„Siehe, ich weiß deine Werke und deine Liebe 
und deinen Dienſt und deinen Glauben und deine 
Geduld, und daß du je länger, je mehr thueſt. 

„Wer da überwindet und hält meine Werke bis 
an das Ende, dem will ich Macht geben über die 
Heiden! 

„Meine Brüder, ihr hört die Stimme des Herrn! 
Haltet an ſeinen Worten und bleibt treu ſeiner Liebe, 
und eure Kraft wird wachſen, von dannen die Heiden 
fallen werden von den Stühlen der Macht und der 
Sünde. 

„Meine Brüder! ihr habt dem Pilger aus der 
Ferne den Kuß des Friedens gegeben und unſere Kraft 
iſt gewachſen. Wir haben einen neuen Bruder ge— 
wonnen, denn die Gnade Gottes iſt unendlich. 

„Meine Brüder! die Zeit der Qual wird enden 
und die Erlöſung kommen. Denn ich habe zum Herrn 
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hinauf geſchrieen mit der Stimme eures Jammers, 
und ich habe ihn gehört, wie er ſagte mit der Stimme 
ſeines Donners: 

„Es wird kommen der große Tag meines Zor⸗ 
nes, und wer wird beſtehen? 

„Meine Brüder! die Erlöſung kömmt, denn was 
ſagt der Prophet? 

„Ein Wehe iſt dahin; ſiehe, es kommen noch zwei 
Wehen nach dem! 

„Wehe, zweimal Wehe, die das Wort Gottes 
nicht hören wollen!“ 

Die letzten Sätze mit zunehmender Wildheit aus⸗ 
geſtoßen, übten ihren aufregenden Einfluß auf die 
Verſammlung aus, und ein dumpfes Wehe! folgte 
den Worten des Propheten. 

In der tiefſten Seele des Pilgers aber widertönte 
das Weh des Eremiten. Er erkannte in den Worten 
deſſelben ein tiefes, wildes Rachegefühl, welches in ſo 
gellenden Tönen ſich Luft machte, und unwillkührlich 
fühlte er die innere Verwandtſchaft ſeiner Empfindun⸗ 
gen mit denen des Einſiedlers. 

Dieſer aber ſchleuderte den Mantel von ſich, 
ſtreckte die Hände ſchwärmeriſch aus und ſtieß wilde, 
unverſtändliche Töne aus, wobei fein Körper von hef— 
tiger innerer Bewegung geſchüttelt wurde. Seine Zu⸗ 


hörer, das Walten eines unfaßbaren Geiſtes ahnend, 
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hefteten ſcheue Blicke auf das Weſen des Propheten, 
welches immer gewaltiger aufgeregt ſchien. 

Plötzlich begann er in gellenden Tönen: 

„Siehe, er kommt mit den Wolken, und es wer⸗ 
den ihn ſehen alle Augen und die ihn geſtochen haben, 
und werden heulen alle Geſchlechter der Erde. 

„Herr, Herr, Herr! 

„Da draußen ſind die Hunde und die Zauberer 
und die H— und die Todtſchläger und die Abgötti⸗ 
ſchen und Alle, die lieb haben und thun die Lügen! 

„Und Du wirſt ſie weiden mit eiſerner Ruthe und 
wie eines Töpfers Gefäße wirſt Du ſie zerſchmeißen! 

„Herr! Herr! 

„Du haſt zu ihnen geſagt: Gedenke, wovon du 
gefallen biſt und thue Buße! Wo aber nicht, werde 
ich zu dir kommen bald und deinen Leuchter wegſtoßen 
von der Stätte, wo du nicht Buße thuſt. 

„Herr, Herr! gieße aus auf die Frevler die Flamme 
deines Zornes und die Donner Deiner Verdammniß. 

„Sie haben über ſich einen König, einen Engel 
aus dem Abgrund, deſſen Name heißt Abadonn. 

„Dein Knecht war glücklich und wohnte unter dem 
Zelt Deiner Gnade. 

„Dein Knecht betete an und hoffte des Heils Dei— 
ner Ewigkeit. | 

„Siehe, aus dem Abgrund find fie gekommen und 
haben mir das Weib geraubt, daß Du mir gegeben! 
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„Herr, Herr, Gnade Deinem Knechte! Rette, gib 
wieder, Gnade! 

„Ein Weh iſt dahin, ſiehe, es kommen noch zwei 
Wehen nach dem! 

„Heliodora! mein Weib! Gabe des Himmels! 
Schöner als der Morgen der Gnade! Heliodora!“ 

Der Eremit ſank gleichſam zuſammen, ſeine Hände 
hingen ſchlaff herab, fein Haupt war tief niederge— 
ſunken. 

Der Pilger fühlte eine tiefe Beklemmung. Welche 
Schickſale waren über dieſem Greiſe hingegangen? 
Welche Vermuthungen weckten ſeine letzten ſchmerz— 
lichen Worte! 

Der Einſiedler richtete ſich wieder empor, doch 
blieb ſein Haupt geſenkt. 

Mit zitternder Stimme murmelte er: 

„Ein Weh iſt dahin, ſiehe, es kommen noch zwei 
Wehen nach dem! | 

„Dein Knecht war glücklich, aber aus dem Ab⸗ 
grund war das Unglück gekommen. Das Zelt Deiner 
Gnade war über meinem Haupte ausgeſpannt, aber 
der Schmerz trieb meine Schritte nach der Wüſte. 

„Ein Weh hängt über meinem Haupte und mein 
Herz zittert noch immer! 

„Dein Knecht war glücklich — Abadonn, Aba⸗ 
donn, warum haſt du mein Haupt verflucht?“ 

Der Eremit ſchwieg von Neuem und ſank in 
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neues, tiefes Brüten. Der Pilger und die übrigen 
Zuhörer wagten keinen Laut zu äußern, denn der 
Schmerz, ſo wie die Begeiſterung des Propheten 
machten einen tiefen Eindruck. 

Endlich ſchien der Schmerz deſſelben einer neuen 
heftigen Empfindung zu weichen. Er rüttelte ſich em⸗ 
por, ſtreckte ſich, und ſein Geſicht, von finſterer Be⸗ 
geiſterung überſtrahlt, ſchaute wie verzückt gegen Him⸗ 
mel. Seine Bruſt flog auf und nieder, und ſeine Arme 
waren in heftiger Bewegung. 

„Siehe,“ rief er mit gellender Stimme, „es ward 
ausgeworfen der große Drache, die alte Schlange, 
die da heißt der Teufel und Satanas, der die ganze 
Welt verführt, und ward geworfen auf die Erde und 
ſeine Engel wurden auch dahin geworfen. 

„Und haben Panzer wie eiſerne Panzer und das 
Raſſeln ihrer Flügel wie das Raſſeln an den Wagen 
vieler Roſſe, die in den Krieg laufen. 

„Und hatten über ſich einen König, einen Engel 
aus dem Abgrund, deß Name heißt Abadonn. 

„Abadonn, Abadonn! der Tag des Zornes iſt ge⸗ 
kommen, und wer wird beſtehen? 

„Du ſprichſt: ich bin reich und habe gar ſatt und 
bedarf nichts — und weißt nicht, daß Du biſt elend 
jämmerlich, arm, blind und bloß! 

„Ich aber ſehe den Stuhl Gottes und die Geiſter 
ſeiner Rache, ewig, ſchrecklich, blutig! 
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„Und von feinem Stuhle gehen aus Blitze, Don— 
ner und Stimme, und ſieben Fackeln mit Feuer bren⸗ 
nen vor ſeinem Stuhl, welches ſind die ſieben böſen 
Geiſter Gottes. 

„Siehe, ein fahl Pferd, und der darauf ſitzt, deß 
Name heißt Tod, und die Hölle folgt ihm nach. Und 
das Thier, das aus dem Abgrund aufſteigt, wird 
einen Streit mit dir halten und wird dich überwinden 


und wird dich tödten! 


„Denn es ward mir ein Rohr gegeben gleich einem 
Stecken, und der Herr ſprach: Stehe auf und miß den 
Tempel Gottes und den Altar und die darinnen an⸗ 
beten. Und wirf hinaus die Heiden, denn ihrer iſt der 
Abgrund. 

„Und ein Jauchzen wird ſein vom Aufgang bis 
zum Niedergang. 

„Sie iſt gefallen, ſie iſt gefallen, Babylon die 
große! und eine Behauſung der Teufel geworden, 
und ein Behältniß aller unreinen Geiſter, und ein 
Behältniß aller unreinen und feindſeligen Vögel. 

„Abadonn, Abadonn, der Tag des Herrn iſt ge= 
kommen!“ — — — — 

Der Prophet war zuſammengeſunken und fein 
raſcher Athem verkündete bloß, daß er noch lebe. 

Die Seene, nachdem die gellende Stimme des 
Propheten erloſchen, hatte etwas Unheimliches, Fürch⸗ 
terliches an ſich. 
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Die Glaubensbrüder ſtanden noch immer in ſtar⸗ 
rem Schweigen da. 

Plötzlich ließ ſich ein fernes, undeutliches Geräuſch 
vernehmen, welches anhielt und immer näher kam. 

Walamir blickte die Anderen fragend und ſtau⸗ 
nend an, dieſe aber ſchienen ebenfalls äußerſt über⸗ 
raſcht. Einer derſelben trat aus der Umgebung der 
Bäume heraus, um wo möglich die Urſache des ſich 
nähernden, immer größeren Geräuſches zu entdecken. 
Seinem Beiſpiele folgte Walamir und mehrere der 
Uebrigen. Lange blickten ſie in der Richtung hinaus, 
von wo das Geräuſch erſcholl. Endlich ſchien es, als 
wälze ſich eine ſchwarze Gewitterwolke durch die 
grauen Nebel der Nacht raſch heran, während zugleich 
das erwähnte Geräuſch immer donnerähnlicher er⸗ 
klang. Nur Eines ſchien räthſelhaft, daß nämlich die 
Wolke ſich dicht an der Erde vorüber bewegte. Der 
Pilger und die Glaubensbrüder ſtanden noch immer 
ſtaunend. 

Plötzlich aber zog Einer derſelben die Anderen 
wieder zwiſchen die Bäume zurück und flüſterte: „Hier 
iſt Gefahr — ſtill!“ 

Das Geräuſch war jetzt ganz nahe, und deutlich 
unterſchied man das Stampfen unzähliger Roſſe, 
welche in wüthendem Laufe herbeikamen. Bald dar⸗ 
auf entdeckten die zwiſchen den Bäumen Verborgenen 
einige wenige Reiter, welche etwa hundert Schritte 
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von der Baumgruppe entfernt, wie toll vorüberſpreng⸗ 
ten. Ihnen nach brauſ'te eine Heerde ungeſattelter 
Pferde, ſcheu und wiehernd, durcheinander laufend 
und wie von einer entſetzlichen Gefahr vorwärts ge= 
trieben. N 

Einige Momente vergingen, nachdem die tolle 
Heerde vorüber war. Dann ließ ſich ein kurzes, Hei- 
ſeres Heulen vernehmen, und zahlloſe, zottige Thiere 
jagten auf den Spuren der Pferde an der Baum⸗ 
gruppe vorüber. Unter fortgeſetztem Heulen verſchwan⸗ 
den auch dieſe Thiere. 
Es war eine Heerde Wölfe aus den nördlichen 
Karpathen herabgekommen und auf einem Zug nach 
Beute begriffen. — 

Die Glaubensbrüder ſtanden ſtumm da, lange 
nachdem die entſetzliche Jagd ſchon vorüber war. 

Der Vorfall hatte indeſſen den Eremiten wieder 
erweckt und nun trieb er die Brüder zum Abſchied. 
Mit dem Friedenskuſſe trennten ſie ſich von einander, 
zerſtreute Wege über die Steppe einſchlagend, und 
nur der Einſiedler und Walamir ſchlugen denſelben 
Pfad ein. 

So ſtill und unbemerkt löſ'te ſich die kleine Ge⸗ 
meinde in der Steppe der Theiß. 


— — 


Fünftes Kapitel. 


Markus und der Pilger ſchritten ſchweigend über 
die Steppe der Wohnung des Hunnenfürſten zu. Der 
Einſiedler blieb ſtumm und ſelbſtvergeſſen, und Wa⸗ 
lamir, ſo tiefen Antheil das Benehmen deſſelben in 
ihm aufgeregt hatte, achtete deſſen Empfindungen zu 
ſehr, um durch neugierige Fragen ihm läſtig zu fallen. 

Sie kamen an dem Erdaufwurfe an, in deſſen 
Nähe der Einſiedler gleichſam aus der Erde geſtiegen. 
Er hielt hier an. Walamir blickte befremdet um ſich, 
da ihm die Stelle nicht ſonderlich auffiel. 

„Hier iſt mein Haus!“ ſagte der Einſiedler kurz. 

„Hier?“ fragte Walamir erſtaunt. 

Der Einſiedler ſchien mit einem Entſchluſſe zu 
kämpfen. Plötzlich wandte er ſich an Walamir. 

„Du haſt gehört,“ ſagte er feierlich, „was ich 
denke, und welcher Geiſt über mir iſt. Ich fühle, Du 
wirſt auf meinem Pfade gehen. Ich erkenne Dei⸗ 
nen Geiſt. Ich ſpreche mit keinem gewöhnlichen 
Menſchen.“ 

„Meine Gedanken — ſind Rache!“ 

„Ein Rächer iſt der Herr, und der Menſch ein 
Verbrecher. Wir thun, ob unwiſſend, nach ſeinem 
Willen. Kannſt Du ſchwören, mein Bruder zu ſein?“ 

„Bin ich's nicht bereits?“ 
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„Mein Beginnen in dieſer Steppe iſt ein ſchreck⸗ 
liches. Meine Gedanken ohne Frieden, und blutig. 
Ich will einen Genoſſen, denn der Geiſt meiner Rache 
überwältigt mich. Dein Geiſt iſt hoch und ſtark — ich 
erkannte es — Du biſt kein Diener, Du biſt edel ge⸗ 
boren.“ | 

„Dein Geift dringt tief; was willſt Du von mir?“ 

„Gib mir Deine Hand, — die Gebote des Herrn 
müſſen erfüllt ſein, — Deine Kraft iſt ſtark — ich 
bin Dein Bruder.“ 

„Du biſt es.“ 

„Tritt ein in die Wohnung des Unglücklichen!“ 

Der Eremit bog die niedrigen Geſträuche aus⸗ 
einander und einige rohe Treppen wurden ſichtbar, 
welche in die Tiefe führten. Sie verloren ſich in dem 
Dunkel, das über dem Schacht lagerte. 

Der Einſiedler ſenkte ſich halb kriechend in die 
Tiefe hinab und bald war nur ſein Kopf noch ſicht⸗ 
bar. Walamir ſtand zögernd noch oben. 

„Tritt ein!“ rief die tiefe Stimme des Eremiten 
aus dem Grabe herauf, und in dem Augenblicke ver⸗ 
ſchwand ſein Haupt. Was auch immer Walamir's 
Gedanken waren, er folgte nun entſchloſſen dem Ere⸗ 
miten in ſeine unterirdiſche Wohnung. 

Geraume Zeit ſtieg Walamir abwärts, bis er 
plötzlich feſten Boden fühlte. In dem Augenblick er⸗ 
griff ihn auch die Hand des Eremiten und zog ihn 
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durch einen niedrigen Gang fort. Walamir ließ einen 
leiſen Ruf der Ueberraſchung hören. 

Denn jetzt ſtrahlte Licht in ſeine Augen, er konnte 
ſich frei emporheben, und vor ſeinem geblendeten Auge 
dehnte ſich ein unterirdiſches Gewölbe aus, erhellt 
von einer einſamen großen Lampe. 

„Erſchrecke nicht ob dem, was Du ſiehſt!“ ſprach 
die tiefe Stimme des Eremiten, als Walamir's Auge, 
nachdem es ſich an das Licht gewöhnt, entſetzt auf den 
Gegenſtänden der Höhle haftete. 

Der Pilger ſtieß einen neuen Ruf der Ueberra⸗ 
ſchung aus und wollte ſich mit einer Frage an den 
Bewohner der Höhle wenden, der aber gebot mit einer 
ausdrucksvollen und heftigen Geberde Schweigen. 

In der Mitte des Gewölbes auf einer gleichmä⸗ 
ßigen Erhöhung von Erde und Steinen, die mit dicken 
Lagen Moos bedeckt war, ruhte eine junge Frau, die 
Hände über dem Buſen gefaltet, mit geſchloſſenen 
Augen und in eine Decke von ſchwarzem Stoffe ge- 
hüllt. Die Hände nur und das Antlitz waren frei, auf 
deſſen ruhige, unausſprechlich ſchöne und ganz bleiche 
Züge eine Lampe, die zu Häupten der Schläferin 
brannte, ihr zitterndes Licht goß. 

Unerklärlich war der ruhige, bewegungsloſe Aus⸗ 
druck dieſer zarten, ſchönen Züge, und ebenſo uner- 
klärlich die Marmorweiße des Geſichtes und der Hände. 
Walamir fühlte ſich von einem unheimlichen Schauer 
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ergriffen. Einen Augenblick ſchweifte fein Auge die 
Seiten der Höhle entlang, dann kehrte es wieder wie 
feſtgebannt auf die Züge der Schläferin zurück. 

An der einen Seite der Höhle war ein großes 
hölzernes Kreuz aufgeſtellt, welches kunſtreich geſchnitzt, 
die Leidensgeſtalt des Erlöſers zeigte. An der andern 
Seite war ein Blätterlager aufgeſchichtet und mit der 
Haut eines Wolfes bedeckt. Die Luft der Höhle war 
mit ſcharfen, wohlriechenden Düften geſchwängert, 
was dem nicht daran Gewöhnten anfangs eine gewiſſe 
Betäubung verurſachte. 

Walamir ſtand in Betrachtung der Schlafenden 
verſunken, als ihn die Stimme des Eremiten erweckte. 
Mit leiſen Schritten war dieſer an die Seite der 
Schläferin getreten, auf die Knie geſunken, und ſprach 
mit einer Stimme voll tiefſchmerzlichen Ausdruckes: 

„Heliodora!“ 

Das Geſicht deſſelben war betend gegen die Schla= 
fende gerichtet, und der Strahl der Lampe fiel auf ſeine 
Züge. In dieſem Augenblicke konnte ihn Walamir 
genau betrachten. 

Dieſe Züge, von langem innern Schmerze ver— 
zogen und verwittert unter den Stürmen der Witte⸗ 
rung, trugen dennoch ein edles, anziehendes Gepräge. 
Das Auge, fromm und voll tiefer Glut, hatte wenig 
von ſeinem urſprünglichen Glanze verloren, und die 
Stirn war frei, hoch und voll Ernſt. Die langen mit 
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Grau geſprenkelten Locken machten allein einen etwas 
widerwärtigen Eindruck, weil ſie ohne Ordnung um 
das Haupt hingen und den Ausdruck der Züge ver⸗ 
ſtörten und verdunkelten. 

Dieß Weſen, durch Schmerz und Schickſale be⸗ 
reits dem Greiſenalter verfallen, ſtand doch eigentlich 
im kräftigſten Mannesalter zwiſchen vierzig und fünf⸗ 
zig. Aber alle Elaſtizität jugendlicher Kraft war ver⸗ 
loren, und das Alter hatte ſich des Körpers bemächtigt, 
ſchwer und kränklich. 

Dem Pilger blieb nicht viel Zeit zu ſolchen Be⸗ 
trachtungen, denn der Eremit erhob ſich wieder, faßte 
ihn an der Hand und zog ihn näher zu der Schlafenden. 

„Sieh',“ ſagte er, — „es iſt Heliodora!“ 

Der Pilger fuhr mit innerem Entſetzen zurück, 
denn die Züge der Schlafenden waren ſtarr und weiß 
wie neuer Schnee. 

Die Hand des Eremiten hielt ihn feſt. 

„Bleib!“ ſagte er ſanft; „fie iſt ja todt!“ 

„Todt!“ murmelte der Pilger mit neuem Entſetzen, 
„und ſeit wann iſt ſie todt?“ 

„Sie ſchläft bereits ſechs Jahre!“ verſetzte der 
Eremit eben ſo ſanft als früher. 

Der Pilger wich zurück. Seine Züge hatten alle 
Faſſung verloren. Seinem ſtarken, an Gefahren aller 
Art gewöhnten Geiſt war der Zauber fürchterlich, der 
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ein todtes menſchliches Geſchöpf ſechs Jahre lang in 
der nämlichen Geſtalt erhielt. 8 

„Sechs Jahre?“ murmelte er, indem er den Ere⸗ 
miten zweifelhaft anblickte. 

Dem Eremiten war aber der Ausdruck des 
Schreckens in den Zügen des Pilgers gänzlich ent⸗ 
gangen, denn er war von Neuem an der Seite der 
Todten niedergeſunken und betete. 

Es verging eine lange Zeit zwiſchen den beiden 
Männern mit Schweigen, bis Walamir ſich in ſo weit 
gefaßt hatte, daß er eine Erklärung wünſchte. 

„Mein Vater!“ begann er mit einer gewiſſen 
Schüchternheit, die in jedem andern Momente ſeines 
heldenhaften Aeußeren unwürdig geweſen wäre, aber 
in einem Zeitalter des Aberglaubens und in einem 
Momente, wie der gegenwärtige, verzeihlich war. 

Der Eremit wandte knieend ſein Haupt gegen ihn 

„Hier walten ſeltſame Geheimniſſe,“ fuhr der Pil⸗ 
ger fort. „Das iſt eine ſchreckliche Wohnung für einen 
Lebendigen!“ 

„Heliodora's Grab!“ murmelte der Eremit mit 
leiſer Stimme. 

„Dieſe Frau ſieht wie lebend aus!“ 

Der Eremit verſetzte mit ſchmerzlichem Ausdruck: 
„Meine Kunſt rettete die Hülle — der Geiſt war 
längſt entflogen, als ich den Würmern die ſchönſte 
Geſtalt der Erde entriſſen.“ 
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„Deine Kunſt erhielt dieſe Züge fo ſchön?“ 

„Meine Kunſt, meine Liebe! Heliodora blickt auf 
mich herab, wenn ſie mich knieen ſieht vor ihrer ſchö⸗ 
nen, getödteten Hülle. Meine Liebe bleibt wach Tag 
und Nacht — aber die Rache wandelt ſpät!“ 

„Das iſt eine Kunſt der Zauberer auf Erden!“ 

„Richte nicht, Thörichter!“ unterbrach der Eremit 
mit gebietendem Ausdruck tieferer Einſicht. „Deinem 
Auge iſt die unergründliche Kenntniß der Natur ver⸗ 
borgen, und Du ſiehſt nur die Oberfläche der Dinge 
auf Erden. Hörteſt Du je von der heiligen Kunſt 
Egyptens, dem Tod den Körper zu entreißen?“ 

„Da ich zu Antiochien weilte, hörte ich davon, 
aber die Väter der Kirche geboten, den Leichnam der 
Erde zu geben zu künftiger Auferſtehung.“ 

„Heilig iſt der Gebrauch der Kirche, aber der Liebe, 
der ewigen, unſäglichen genügt er nicht. Soll ich mir 
vom Tode rauben laſſen den letzten einzigen Troſt? 
Der Geiſt entfliegt, denn der Herr ruft ihn zu ſich, 
und der Körper allein gehört der Erde. Alles, was 
von ihr blieb, dieß zarte Antlitz, dieſer heilige Körper 
— ach! follte ich's dem Tode überlaſſen, dem düſtern 
kalten Würger? Mein einziger, mein letzter Beſitz! 
Hier an ſeiner Seite will ich ausharren, und wenn ich 
ſterbe, mögen ſich unfere Reſte vermiſchen!“ 

Es lag in dieſer Anſicht, dieſen Worten eine Zart⸗ 
heit und Glut der Empfindung, die eines ſchönern 
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Zeitalters würdig war. Dieſer Mann, knieend vor 
den Reſten eines geliebten Weſens, deſſen Verehrung 
er fein Leben hingegeben, dieſer Mann mit dem er⸗ 
grauten Haar, mit dem erſchöpften Körper, dieſer 
fromme, halb wahnſinnige Greis — er war ein März 
tyrer der ſchönſten Empfindungen, einer tiefen heiligen 
Poeſie des Herzens, ein Opfer eines barbariſchen Zeitz 
alters! 

Wie mußte dieß Herz geblutet, was mußte es ge⸗ 
litten haben, und welches unbezwingliche Schickſal 
hatte ihn in dieſe Steppe gejagt? Dieſe Fragen be— 
ſchäftigten den Pilger, indeß der Eremit ſtill betete. 


Endlich erhob ſich dieſer wieder. Der tiefe heilige 
Schmerz des Augenblickes hatte ſein gewöhnliches 
raſtloſes, irres Weſen bezwungen, und ſein ganzes 
Aeußere war ernſt und geſammelt. Walamir wartete 
mit Bewegung eines weitläufigern Aufſchluſſes über 
das Schickſal der Todten und des Eremiten ſelbſt. 
Dieſer ſchien in einer außergewöhnlich ruhigen Stim⸗ 
mung. 


„Du ſtaunſt noch immer,“ begann der Eremit, 
„ob der Seltſamkeit meines Hauſes und ob dem Ge⸗ 
heimniß über dem Schickſal dieſer Todten. Komm, 
laſſe Dich auf jenem Lager nieder und höre mir zu, 
wie ich eine Kunde vergangener Zeiten vor Deinem 
Geiſte ausbreite, wie einen blutigen, morſchen Tep⸗ 
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pich, einſt ſchön und glänzend, jetzt ein Spott und 
eine Beute der Würmer!“ 

Walamir und der Eremit ſetzten ſich auf dem 
Blätterlager nieder und der Alte erzählte mit ernſter, 
bewegter Stimme: | 

„Ich bin ein Römer und in Aquileja geboren. In 
jenem glücklichen Gefilde lebte ich meine heitere Ju- 
gend, obwohl die Zeit rauh und gefährlich war; denn 
zweimal zog der Weſtgothe Alarich damals nach 
Rom hinab, und die Zerſtörung halb Italiens wies 
ein Denkmal auf ſeiner barbariſchen Schaaren. Mein 
Vater, ein edler Patrizier Aquileja's, fiel in dem 
fruchtloſen Kampfe des Kaiſers Honorius gegen 
den Barbaren. Ich trat damals in das Jünglings⸗ 
alter, und an einem Tage erfuhr ich den Tod meines 
Vaters und den blutigen Fall Rom's. 


„Aber bald darauf, nach Alarich's Tod, wurde 
der ſchöne und wenfchenfreundlihe Athaulf von 
den Weſtgothen zum König gewählt. Er vermählte 
ſich mit der Schweſter des Kaiſers Honorius, Pla⸗ 
nidia, ſchloß einen Friedensbund mit demſelben und 
verließ Italien als kaiſerlicher Feldherr, um Gallien 
zu erobern. Ganz Italien jauchzte, als das barba⸗ 
riſche Volk unſere ſchönen Gefilde verließ. 


„Damals, da ich das väterliche Vermögen ererbt 
und Anſehen und viele Freunde in Aquileja beſaß, 
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ward ich unſäglich glücklich, um nach kurzer Zeit dem 
tiefſten Elend anheimzufallen. 

„Heliodora ſtammte gleich mir aus einem edlen 
Geſchlechte Aquileja'8, und als Kinder ſchon liebten 
wir uns, wie vorahnend die künftige ſchönere Ver⸗ 
bindung. 5 

„Da der Friede begonnen und Italien von Freu⸗ 
den und Feſtlichkeiten widerhallte, ſchloſſen wir unſere 
Verbindung und ich führte ſie in mein Haus als meine 

Gattin. Theure Freunde in Verona wünſchten 
einen längeren Aufenthalt daſelbſt, und gefällig rei⸗ 
ſten wir dahin ab. 

„Wie könnte ich jene Tage eines vollen Glückes 
ſchildern? Die Liebe Heliodora's? ihre Zärtlichkeit, 
ihre jugendliche Schönheit, ihr frommes Herz? — 
Wir waren beide von der heiligen Lehre des Erlöſers 
durchdrungen, und ach! wer fühlte die Wahrheit 
und die Seligkeit dieſer Lehre inniger, als zwei Lie- 
bende, die ihr Glück bis in die Ewigkeit verlängern 
möchten? 

„die nordiſchen Völker freilich, die tapfern rauhen 
Gothen, fühlten das Glück der Liebe nie ſo über⸗ 
ſchwänglich, als wir in Italien, gewöhnt an den Se⸗ 
gen und die Ruhe des Friedens, und umgeben von 
Schönheit und Milde. Der Gothe glüht für den 
Kampf, und im Kampfe vergißt er des Weibes, das 
daheim betet. Aber wir haben unſere Legionen, die 
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für uns kämpfen, wir ſelbſt freuen uns des mil- 
den, goldenen Friedens. 

„So lebte ich damals nur meinem Glücke und 
meiner Liebe, und nur dieß eine Schickſal, mein Glück 
zu verlieren, machte mich beben. Höre, welches Leid 
mir Gott aufgeladen. 

„Wir waren auf dem Rückweg nach Aquileja be⸗ 
griffen und ruhten unterwegs in einem Dorfe aus, 
als uns der Zug der Gothen nach Gallien gemeldet 
wurde und zugleich die Annäherung einer Schaar der⸗ 
ſelben. Die Bewohner des Dorfes harrten zitternd 
derſelben, denn obgleich Athaulf den Frieden mit dem 
Kaiſer beſchworen, fürchtete doch Alles die Habgier 
und die leichtgereizte Leidenſchaft der Barbaren. Ich 
war aber muthiger, denn ich hatte von König Athaulf 
als einem milden und menſchenfreundlichen Manne 
ſprechen gehört. Daher befahl ich die Maulthiere zu 
rüſten und trat nach kurzer Friſt mit meiner Gattin 
die Reiſe an. Ein einziger Diener folgte uns. 

„Wir hatten das Dorf bereits aus den Augen 
verloren, als ein Zug Gothen zu Pferde die Straße 
heraufkam. Mein Diener bemerkte, wir müßten als⸗ 
bald nach einer andern Richtung die Flucht ergreifen. 
Aber dieß hätte unſtreitig bei den Barbaren Erſtaunen 
und Luſt zum Nachfolgen erregt. Ich beſchloß alſo 
muthig meines Weges zu ziehen und hoffte nicht ges 
hindert zu werden. 
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„Als die Barbaren nahe waren, lenkte der au 
ihrer Spitze Reitende ſein Pferd auf uns zu und rief 
in römiſcher, aber barbariſch verunſtalteter Sprache: 
„Ein kühner Mann, der uns da entgegenkommt, bei 
den Gebeinen meines Vaters! Und ein ſchönes Mäd— 
chen, obwohl ſie ſchwarze Haare hat!“ 

„Heliodora drückte ihr Thier zagend an meine 
Seite, und ich bemerkte, daß ihre Züge von Angſt er⸗ 
füllt waren. 

„Ich rief daher den Barbaren zu: 

„Es iſt mein Weib, tapferer Krieger, und wir 
bitten Dich, unſere Reiſe nicht aufzuhalten. Möge 
der Himmel Deinem ſtarken Arme viele Siege ſchen— 
ken!“ 

„Und ſomit ſtrebte ich ſammt meiner Gattin an 
dem Kriegerhaufen vorüberzureiten. 

„Haft Du's fo eilig?“ rief der Anführer, indem 
er Heliodora's Maulthier aufhielt, worauf dieſe einen 
lauten Schrei ausſtieß und herabſpringen wollte. 

„Sei getroſt, Heliodora!“ ſagte ich, obgleich ſelbſt 
für die Geliebte fürchtend; „der tapfere Krieger wünſcht 
wahrſcheinlich etwas von uns zu erfahren, was auf 
feine Reife Bezug hat, und denkt uns kein Leid zuzu⸗ 
fügen.“ 

„Was willſt Du von uns wiſſen, mein Tapferer?“ 

„Du haſt es getroffen!“ rief der Gothe lachend; 
„ſage mir alſo, was iſt der Preis dieſes niedlichen 
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Mädchens? Ich habe Gold, Pferde, Waffen; — for⸗ 
dere was Du willſt.“ f 

Dieſer Antrag war ſo abſcheulich, daß mein Zorn 
mit der größten Heftigkeit erwachte. 

„Das Mädchen iſt mein Weib!“ ſchrie ich, „und 
ich fordere, daß Du mich meines Weges ziehen läſ⸗ 
ſeſt! Erinnere Dich des Friedensvertrags zwiſchen 
Deinem König und dem Kaiſer von Rom!“ 

„Du haſt Recht,“ ſagte der Barbar, indeß ſeine 
Kameraden immer enger uns umſtanden; „Du willſt 
alſo das Mädchen nicht verkaufen?“ 

„Fort, Abſcheulicher!“ ſchrie ich und verſuchte, 
indem ich Heliodora's Maulthier am Zügel ergriff, 
mit Gewalt durch den Haufen zu dringen. Einer der 
Krieger hielt meinem Thier eine Pike entgegen. 

„Erinnert Euch des Friedensvertrags!“ ſchrie ich 
und ſpornte mein Thier, denn der Zorn raubte mir 
alle Beſinnung und Heliodora's Angſtgeſchrei zerriß 
mein Herz. 

Der Vorderſte der Barbaren ſchlug mein Thier 
mit einer Streitaxt vor die Stirn, und augenblicklich 
war ich entſattelt. Heliodora ſtieß ein durchdringendes 
Geſchrei aus und wollte ſich von Neuem von ihrem 
Thiere herabwerfen. Mein Diener blieb von Schrecken 
gelähmt ſitzen. 

Der Fall meines Thieres gab mir meine Beſin⸗ 
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nung einigermaßen wieder, ich ſah ein, wie gefährlich 
jeder Widerſtand war. 

„Ihr habt mir nun mein Thier getödtet,“ ſagte 
ich ſo ſanft als möglich; „ich will dieß Unrecht ver⸗ 
geſſen und deßhalb keine Klage führen, aber laßt mich 
mit meiner Gattin frei abziehen.“ 

„Du gefällſt mir,“ ſagte der Anführer höhniſch, 
„und weil Du ſo ſanft biſt, ſo hoffe ich, Du wirſt 
mir das Mädchen für ein tüchtiges Pferd ſchenken; 
denn im entgegengeſetzten Falle müßteſt Du zu Fuße 
nach Hauſe wandern.“ 

Dieſer Hohn weckte meinen Zorn von Neuem. 
Ich ſprang auf meinen Diener los, riß mein Schwert, 
das er immer führte, an mich und ſtellte mich mit der 
entblößten Klinge an Heliodora's Seite. Wehe mir, 
daß ich's that; denn nichts regt die Leidenſchaft der 
Barbaren mehr auf, als ein funkelnder Stahl. 

„Ein Schwert! ein Schwert!“ ſchrieen fie Alle 
und erhoben ihre Streitäxte und Piken mit drohenden 
Mienen gegen mich. Der Anführer aber ſchien mich 
nur zu verachten, denn er lachte und legte ſeinen Arm 
um Heliodora's ſchönen Leib, wie um ſie auf ſein 
Pferd zu heben. Heliodora ſchrie vor Schrecken und 
Schmerz laut auf, denn der Arm des Barbaren war 
von Eiſen umkleidet und quetſchte Heliodora's ſchlanke 
Geſtalt. 

Dieſer Anblick raubte mir alle Beſinnung. Mit 
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einem ſchrecklichen Schrei hieb ich mit meinem Schwerte 
auf den Barbaren los, und die Verzweiflung hatte 
meinen Hieb ſo nachdrücklich geführt, daß der Barbar 
mit geſpaltenem Schädel vom Pferde ſank. 

In dem Momente, wo meine Augen die bluttrie⸗ 
fende Geſtalt meines Feindes vom Pferde fallen ſahen, 
traf mein Haupt der ſchwere Schlag einer Streitaxt 
und mehrere Lanzen drangen in meinen Körper. Ein 
gräßlicher Schmerz raubte mir das Bewußtſein, und 
ich ſank leblos dahin. — — 

Der Eremit machte hier eine Pauſe, eine tiefe Be⸗ 
wegung hielt ihn ab, fortzufahren. Walamir ſchwieg 
ebenfalls von Mitgefühl und Grauſen überwältigt. 

„Als ich wieder zur Beſinnung kam,“ fuhr der 
Eremit endlich mit zitternder Stimme fort, „lag ich 
halb geheilt in dem Dorfe, in deſſen Nähe ich gefallen. 
Vierzehn Tage waren ſeit jener Begebenheit verfloſ⸗ 
ſen, die Gothen hatten ihren Anführer in der Nähe 
des Dorfes begraben und waren längſt über die Alpen 
gegangen. Jede Möglichkeit, ihnen zu folgen, ſchien 
abgeſchnitten, die Schwäche meines beinahe dem Tode 
verfallenen Körpers war das größte Hinderniß der 
Verfolgung. Heliodora —“ 

Der Eremit brach ab und verhüllte ſein Geſicht 
mit den Händen. Walamir hörte eine lange Pauſe 
hindurch keinen Laut mehr. Endlich ſprach er leiſe: 
„Und Heliodora?“ 
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Der Eremit verſetzte tieſtönig: 
„Sie war verloren, und nie hab' ich wieder ihre 
Stimme gehört!“ 


Sechſtes Kapitel. 


Der Eremit ſetzte endlich gefaßter ſeine Erzählung 
fort: 

„Als ich nach langen Monaten durch die Sorge 
meiner Freunde geheilt worden war, beſchloß ich nach 
Gallien und Hispanien zu pilgern, wo indeſſen die 
Weſtgothen den Grund zu ihrem heute blühenden 
Reiche gelegt hatten. Dort hoffte ich von der Milde 
Athaulf's die Erlaubniß zu erhalten, meine Gattin 
unter ſeinen Kriegern aufzuſuchen. 

„Ohne Diener und allein von meinem Schmerze 
begleitet, trat ich die Pilgerſchaft nach Gallien an. 
An der Küſte des tyrrheniſchen Meeres ſchiffte ich mich 
ein und landete ungehindert in Maſſilia. Von da 
folgte ich dem Zuge der Gothen durch Aquitanien 
über die Pyrenäen nach Barcellona in Hispanien, wo 
ich Athaulf um Schutz flehen wollte. Aber ehe ich zu 
feinen Füßen geſunken, hatte ihn die Hand eines Bars 
bariſchen Meuchlers getödtet, der nun ſelbſt den Thron 


beſteigen wollte. Singerik war ſein Name; aber 
Marlin, Attila. 1. 4 
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nach ſieben Tagen ſchon wurde er von den edlen Go— 
then entthront und getödtet, und Wallia zum König 
gewählt. Ein neuer Krieg auf der Halbinſel beſchäf⸗ 
tigte ihn, und unter den Stürmen des Kampfes ver⸗ 
zweifelte ich, eine Spur von Heliodoren zu finden. 
Die Sueven, die alten Eroberer von Hispanien, wur⸗ 
den gänzlich beſiegt, und von Aquitanien aus das neue 
weſtgothiſche Reich geſtiftet. 

„Lange Jahre brachte ich unter den Gothen zu, 
trotz Wallia's Schutz keine Spuren von meiner Gat⸗ 
tin findend. Ich gewann endlich die Ueberzeugung, 
Heliodora ſei an einen andern barbariſchen Stamm 
verkauft worden, und alle Nachſuchung vergeblich. 
Ein wildes Volk, aus Aſien herabkommend und lange 
am Euxinus und an der Wolga hauſend, ſtreckte ſeine 
Macht plötzlich über ganz Pannonien bis in die Nähe 
des Rheines aus. Es war der häßlichſte aller Barba⸗ 
renſtämme — das Volk der Hunnen. Sie unterjoch⸗ 
ten bald auch einen Theil der Franken, die in Gallien 
hauſ'ten, und näherten ſich den Weſtgothen. Nie er— 
fuhr ich, auf welchem Wege es geſchehen; aber Helio⸗ 
dora kam bald nach ihrer Gefangennehmung in die 
Gewalt dieſes häßlichen, heidniſchen und blutgierigen 
Volkes, deſſen König Attila, damals ein Jüngling 
noch, aber bereits mit dem Morde feines Bruders be= 
fleckt, der Macht der Hunnen eine ungeheure Ausdeh— 
nung gab. 
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„Aber ich ahnte jene Wendung des Schickſals 
meiner Gattin nicht. Ueberzeugt, ſie verloren zu ha— 
ben, wollte ich nicht mehr nach dem glücklichen Ita⸗ 
lien zurückkehren. Mein Schmerz trieb mich raſtlos 
von der Stätte meines kurzen, grauſam zerſtörten 
Glückes. 

„Das Schickſal führte mich in die Nähe eines ehr— 
würdigen Prieſters, eines Schülers des frommen Pa⸗ 
chomius aus Egypten, der zuerſt fromme Männer 
unter gemeinſchaftlichen Regeln zur lebenslänglichen 
Entſagung irdiſcher Güter und ſteter Verehrung Got— 
tes vereinigt hatte. Die Lehren des frommen Vaters 
ſänftigten meinen Schmerz nicht, aber ſie lehrten 
mich, die Fügungen Gottes duldend hinzunehmen. Ich 
weihte mein Leben den Lehren des Gekreuzigten, der 
Eheloſigkeit und der beſtändigen Verehrung Gottes. 
Ich lebte nur der Erinnerung an meine Liebe und der 
Religion. 

„Der ehrwürdige Vater, mein frommer Lehrer, 
war aus Egypten nach dem Abendlande gekommen, 
um nach dem Muſter feines Lehrers, des heiligen 
Pachomius, fromme Vereine zu ſtiften. Aber der 
immerwährende Kampf, der die Abendländer erſchüt— 
terte, und die Menge roher Nationen, welche unſer 
Vaterland gefährdeten, ſchreckten den ſchwächlichen 
Greis, und er beſchloß, nach Egypten zurückzu- 


kehren, um in den Einöden dieſes Landes ſeine Tage 
4 * 
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zu beſchließen. Auf feine Bitte begleitete ich ihn 
dahin. 

„Auf den Schiffen der Vandalen, deren Schaaren 
der grauſame König Genſerich, um der Uebermacht 
der Weſtgothen zu entgehen, aus Hispanien nach Af⸗ 
rika hinüberführte, kamen wir nach Karthago. Wäh⸗ 
rend die Vandalen die Provinzen unterjochten und 
einäſcherten, pilgerten wir über Cyrene und durch die 
libyſche Wüſte nach Unter-Egypten. Mit geſchwäch⸗ 
ten Kräften gelangte mein Lehrer dahin, und nach Fur= 
zem Aufenthalt ſtarb er in meinen Armen. 

„In dieſer Einöde lebte ich als Einſiedler lange 
Jahre, und hier lernte ich die Kunſt der alten Egyp⸗ 
ter, die Körper der Todten aufzubewahren. Ungeſtört 
von den Greueln des Kriegs, floſſen meine Tage da— 
hin, bis von Schmerz und rauher Lebensart ange- 
griffen, mein Haar ergraute und meine Glieder ihre 
Kraft verloren. Da faßte mich tiefer als je die Sehn⸗ 
ſucht, die alte Heimath wiederzuſehen, Italiens milde, 
mütterliche Gefilde, die Scene meiner ſchönen Jugend, 
meines vernichteten Glückes. 

„Ich gürtete meine Lenden und ſchleppte mich am 
Pilgerſtabe bis nach Konſtantinopel. Daſelbſt ſchloß 
ich mich reiſenden Kaufleuten an, welche über Thra⸗ 
cien und Epirus nach Illyrien gingen. Von kaiſer— 
lichen Soldaten geleitet, zogen wir langſam den illy— 
riſchen Städten entgegen. ' 
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„Unterdeſſen war Attila, nicht zufrieden mit dem 
Tribut des griechiſchen Kaiſers, mit unzähligen Schaa⸗ 
ren über die Donau gekommen. Alles Land zwiſchen 
dem Euxinus und Adria bis hinab nach Hellas wurde 
von ſeinen blutigen Horden überſchwemmt und ver— 
heert, meine Reiſegenoſſen ſammt mir als Sklaven 
nach Pannonien geführt. 

„Die Barbaren behandelten mich beſſer, als meine 
Leidensgefährten, denn ſie hatten die Meinung gefaßt, 
ich ſei wahnſinnig, und hielten mich daher für einen 
unter dem unmittelbaren Einfluſſe der Götter Stehen— 
den. Solche Unglückliche aber werden von ihnen ge= 
ſchont und mit ängſtlicher Ehrfurcht betrachtet. Mein 
Schmerz, mein Glaube wurden von ihnen geachtet 
und ich erhielt meine Freiheit.“ — 

Der Eremit machte plötzlich eine Pauſe und ſtarrte 
bewegungslos vor ſich hin. 

Walamir fragte endlich: „Und nun zogſt Du 
nach Aquileja zurück?“ 

„Nein!“ ſagte der Eremit mit ſeltſamer Stimme, 
und feine Züge waren verzerrt und ſchrecklich anzu— 
ſchauen. 

„Mein Vater — was iſt das?“ rief der Pilger 
erſchreckt und faßte den Arm des Unglücklichen. 

Der Eremit ſtieß dumpfe Laute aus, die endlich 
in ein wahnſinniges Heulen übergingen. 

„Abadonn, Abadonn!“ ſchrie er in gellenden Tö⸗ 
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nen; — verflucht ſei Dein Haupt, verflucht Deine 
blutige Hand! Verflucht Dein Stamm und Deine 
Nachkommen!“ 

Der Pilger betrachtete dieſen Ausbruch mit ban⸗ 
gem Erſtaunen, denn er war ihm unerklärlich. Aber 
indeſſen die Bewegungen des Eremiten immer hefti⸗ 
ger und ſein Geſchrei immer gellender wurde, fiel ſein 
Auge plötzlich auf die regungsloſen fanften Züge der 
Todten — und ſeine Lippen verſtummten. Er ſank 
auf das Blätterlager zurück und flüſterte mit erſtickter 
Stimme: 

„Ein Weh' iſt dahin — ſiehe, es kommen noch 
zwei Wehen nach dem!“ 

Dieß plötzliche Zurückſinken, dieſe erſtickten Laute, 
hervorgerufen durch die noch immer wirkſame, milde 
Macht der Todten, war ſchrecklich und ergreifend. 
Es klang der Schmerz, es klang die Liebe eines gan⸗ 
zen unglückſeligen Lebens aus dieſen einfachen Lau⸗ 
ten des Apoſtels heraus. Die Wirkung war unbe⸗ 
ſchreiblich. 

Der Pilger fühlte das Peinliche dieſer Seene, 
und ſtrebte ſie zu enden. 

„Du gingſt alſo nicht nach Italien zurück?“ fragte 
er mit milder Stimme. 

Der Eremit ſchüttelte das Haupt. Dann zeigte er 
auf die Todte und ſagte mit unausſprechlich rühren⸗ 
dem Ansdruck: 
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Was ſollte ich daheim? — Sie war ja eine 
Sklavin der Barbaren!“ 


Der Pilger, obgleich er dieſe Wendung der Er⸗ 
zählung vorausgeſehen, entſetzte ſich doch vor der aus— 
geſprochenen Wahrheit derſelben. Halblaut nur mur⸗ 
melte er: „die Unglückliche!“ 

Es währte lange, bis der Eremit den abgebroche- 
nen Faden ſeiner Erzählung wieder aufnehmen konnte. 
Dann erzählte er mit dumpfem, ſchwerem Ernſte: 


„Ich ſchweifte unter den Barbaren einige Zeit 
lang umher, die Mittel überdenkend, nach Italien zu 
reiſen. Mein Aufenthalt war dieſe Gegend, da hier 
Attila's Hauptlager in der Nähe ſteht. Bald fand ich 
einige Glaubens brüder, mit denen wir verſchwiegene 
Zuſammenkünfte, gleich der in dieſer Nacht abgehal- 
tenen, verabredeten. Von ihnen erfuhr ich, die Ge— 
mahlin eines angeſehenen Hunnenfürſten, obwohl 
ſtreng bewacht, beſuche zuweilen ihre Zuſammen— 
künfte, um Troſt und neue Glaubensinnigkeit zu ſu⸗ 
chen. Denn ihr Aufenthalt unter den Heiden ſei zwar 
ein langjähriger, ſie aber eine Italienerin und in der 
Lehre des Herrn erzogen. 


‚m 


Abgeſtumpft von langjährigem Schmerze, ahnte 
ich die Nähe der Unglücklichen nicht. Doch von der 
Pflicht meines Prieſteramtes angeeifert, hielt ich mich 
um das Haus herum auf, wo das gefangene Weib 
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wohnte, und ſuchte ſogar bei dem Fürſten Cheva 
Eintritt zu gewinnen. — 

„Chéva?“ rief der Pilger in plötzlicher unge⸗ 
ſtümer Bewegung. „Der Vater Ildiko's war der 
Gemahl —“. 

Der Eremit erhob die Hand wie um Ruhe zu ge⸗ 
bieten, und fuhr dann mit neuer Bewegung fort: 

„Es gelang mir nicht. Endlich dachte ich wieder 
meines Wunſches, nach Italien zu reiſen. Da geſchah 
eine gräßliche That —“ 

Auf der Stirne des Alten ſtanden große Schweiß⸗ 
tropfen, und ſeine Hände ballten ſich krampfhaft zu⸗ 
ſammen. Es war eine gewaltig unterdrückte Bewe⸗ 
gung, die ihn beherrſchte. Seine Stimme klang heiſer 
und dumpfig. 

„Eines Tages trugen die Knechte des Fürſten eine 
Leiche heraus und wollten ſie hier — hier, wo wir 
jetzt ſitzen, begraben. Die Leiche war eingeſchloſſen in 
einen elenden hölzernen Sarg, und kaum einige Span⸗ 
nen tief wurde das Grab gehöhlt. Die wilden Thiere 
der Steppe hätten es über Nacht geöffnet. Die Brü⸗ 
der aber beſchloſſen, die Leiche über Nacht beſſer zu 
begraben —“ 

Der Alte hielt wieder inne, geſchüttelt von kram⸗ 
pfiger Bewegung. 

„Wir kamen,“ fuhr er endlich fort, „an dem Grabe 
zuſammen, als die Sonne geſunken war, und ſcharr⸗ 
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ten den Sarg heraus. Eine Hacke hatte eines der 
Bretter weggeſchlagen, und wir erblickten das Geſicht 
der Todten.“ 

Der Alte ſprang empor und warf ſich mitten in 
der Höhle auf die Knie, und ſtreckte die Arme leiden— 
ſchaftlich nach der Todten aus. 

„Sie“ — rief er mit lauter, von Thränen erfüllter 
Stimme — „fie war's, fie, die ehemals fo Schöne, fo 
Glückliche! ſie war's! Heliodora, meine Heliodora 
war es!“ 

Der Eremit ſank mit ausgebreiteten Armen auf 
die Erde hin und ſchluchzte überwunden von erneutem, 
unſäglichem Schmerze. 


— — —— — — — — — 


„Nachdem ich ſie erkannt und meine Brüder mit 
meinem und ihrem Schickſal bekannt gemacht hatte, 
trugen wir die Unglückliche fort in die Hütte Eines der 
Brüder. Ich hatte beſchloſſen, ihre Reſte wenigftens 
zu retten, das Einzige, was mir das Schickſal über⸗ 
laſſen, das Einzige von allen den lebendigen, unfäg= 
lichen Reizen, die einſt mein Eigenthum geweſen. 
Indeſſen meine Brüder die Höhle gruben, in welcher 
wir Heliodoren aufbewahren ſollten, ging ich an mein 
trauriges Geſchäft. Ihr Leib war noch friſch und 
gleichſam unberührt von der Hand des Todes, denn 
fie war erſt an dem Tage — — — ermordet worden!“ 
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„Ermordet?“ ſchrie Walamir entſetzt und aller 
Faſſung beraubt. 

„Ermordet!“ wiederholte der unglückſelige Greis. 
„Der Gatte, ihrer überdrüſſig, hatte ſie ermordet, ſie, 
die Mutter ſeines Kindes — — — Abadonn hatte 
es gethan!“ 

Walamir hatte ſich voll Entſetzen erhoben und 
blickte die Todte an, wie um die blutige Stelle aufzufin⸗ 
den, wo der Stahl des Barbaren ihr Leben zum Tode 
getroffen. Der Eremit erhob ſich ebenfalls und trat 
zu Häupten der Schläferin. 

„Seit dem,“ ſagte er dumpf, „ſind ſechs Jahre 
vergangen und ich kniee noch immer an ihrer Seite, 
und harre des Gerichtes über Abadonn. An dieſer 
Stelle iſt die Sanftmuth meiner Seele erloſchen, und 
wilde Rachluſt hat mein Herz vergiftet. Sechs Jahre 
ſchon erwarte ich den Tag des Zornes, den Tag der 
Rache um dieß hingewürgte Weſen. Wann wird die 
Rache über Abadonn kommen?“ 

Walamir ſtand da verſunken in tiefes Sinnen, in 
grauſendes Grübeln. 

„Alſo,“ ſagte er, „Ildiko's Mutter iſt dieß un⸗ 
glückliche, hingewürgte Weib? Und weiß Ildiko von 
dieſer That?“ 

„Sie weis es!“ ſagte der Eremit düſter; „die That 
iſt ſeit ſechs Jahren geſchehen, fie war kein umnündig 
Kind mehr, als ſie geſchah —.“ 
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„Es iſt ein ſchreckliches Ereigniß — haft Du Il⸗ 
diko von alle dem unterrichtet?“ 

Der Eremit machte eine Geberde des Abſcheu's. 

„Sie iſt Abadonn's Kind,“ ſagte er finſter, „und 
verachtet mich und alle Knechte. Ihr Sinn iſt nicht 
bei der gemordeten Mutter, und ihr Herz der Lehre 
des Herrn verſchloſſen.“ 

Walamir fühlte ſich von einem abſcheulichen Ge— 
danken durchzuckt. 

„Und verſuchteſt Du nie,“ ſagte er zögernd, „an 
Heliodora's Mörder Rache zu nehmen — durch fein 
eigenes Kind?“ 

Der Eremit fuhr zurück und wandte ſich dann ab. 
Ein tiefes Schweigen folgte. 

„Es iſt noch nicht die Zeit gekommen,“ murmelte 
der Pilger, indem er einen durchbohrenden Blick auf 
den Alten heftete; „aber die Rache wandelt, wenn ſie 
den Lauf begonnen. Sie iſt nahe, ich ſage es Dir, 
ich, Walamir der Vertriebene, der Verkaufte, der Zu⸗ 
rückgekehrte! 

Das Auge des Eremiten funkelte. 

„Eh' wir ſcheiden,“ fuhr der Pilger fort, „will ich 
Dein Vertrauen vergelten. Mein Herz öffnet ſich Dei— 
nen Reden. Höre die Geſchichte Walamir's des 
Vertriebenen!“ — 
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Rothe Vorboten der Scene flammten am Hori⸗ 
zonte der Steppe, als Walamir und der Eremit in 
der Nähe der Wohnung Chéva's von einander Ab⸗ 
ſchied nahmen. 

„Mein Geiſt hat mich nicht betrogen,“ ſagte der 
Einſiedler mit ernſtem Angeſicht; „es war die Stimme, 
es war die Haltung eines Fürſten, die meine Betrach- 
tung ergriff. Gebiete über den Geiſt, der mich be— 
herrſcht, ich gehorche der Kraft Deines Geiſtes und 
Deinen mächtigen Entſchlüſſen. Der Tag des Zornes 
iſt gekommen, und die Rache iſt da. Der Herr hat 
mich erhört.“ 

Walamir erwiederte hierauf: 

„Unſere Hände ſind in einander geſchloſſen und 
der Bund beſchworen. Laß uns beginnen an dem 
Werke. Ich gehe, meiner Verpflichtung in Attila's 
Lager nachzukommen, und meine Brüder zu ſchauen. 
Das Werk unſerer Rache fordert viele Hände. Helio— 
dora werde gerächt — durch ihr eigenes Kind!“ 

Der Eremit ſchauderte und reichte ſeine Hand zum 
Abſchied dar. 

Als die Sonne ihre langen, blendenden Strahlen 
über die ungeheure Steppe ergoß, waren die beiden 
auf ſo ſeltſame Weiſe Verbündeten nach verſchiedenen 
Richtungen verſchwunden. 
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Siebentes Kapitel. 
Das Hoflager des Hunnenkönigs. 


Zwiſchen der Theiß und der Donau befand ſich 
das Hoflager des Königs, der halb Europa durch den 
Schrecken ſeines Namens und die wilde Tapferkeit 
ſeiner Aſiaten beherrſchte. 

Wie war die Reſidenz eines ſo wichtigen Fürſten 
ärmlicher und ſchmutziger beſchaffen. 

Im Umkreis einer Quadratmeile war der Pallaſt 
des Hunnenkönigs von unzähligen Hütten umgeben, 
worin die angeſehenen Hunnen ſammt ihren Knechten 
hauſten. Keine dieſer Hütten war von Mauerwerk; 
Balken und mit Stroch vermiſchter Lehm waren das 
Material, woraus die Wohnungen der Herren halb 
Europas gebaut wurden. 

Es war ein ſeltſamer Anblick die Straßen dieſes 
ungeheuren Dorfes zu durchwandern, wo die Hütten 
mit ihren kleinen Thüröffnungen und ſeltnen plumpen 
Fenſtern einen ſchreienden Gegenſatz zu den reich ob— 
wohl geſchmacklos geputzten Geſtalten der Hunnen und 
ihren mit farbenſchimmernden Decken belegten Pfer— 
den machten. Denn ſo war die damals ſo gewaltige 
Nation der Hunnen: beladen mit dem Raub der 
Welt, und doch ohne Bequemlichkeit, ohne Ahnung 
von Kultur der Sitten und des Geiſtes und in nichts 
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gewandt, als im Bändigen ihrer wilden Pferde und 
im Bogenſchuß. Daher nirgends ein feſtes Haus, 
eine Annäherung an die bequeme, ſchöne Bauart der 
Römer, nirgends paſſender, reizend angeordneter Putz, 
ſondern Aermlichkeit neben Ueberladung von Gold 
und prächtigen Gewändern, nur höchſtens in der Be— 
waffnung Glanz und Zweckmäßigkeit zugleich. In 
den zahllofen, langen Gaſſen, die von allen Weltge— 
genden nach dem Mittelpunkte, dem Pallaſte Attila's 
ſührten, wiederholten ſich auf die einförmigſte Weiſe 
immer die nämlichen Anſchauungen, dieſelbe Aerm⸗ 
lichkeit, dieſelbe Ueberladung, dieſelben rauhen, er⸗ 
ſchreckenden Geſtalten. 

In der Mitte dieſes einförmigen Gewirres von 
Hütten erhob ſich der Pallaſt Attila's, von dazu gehö⸗ 
rigen Gebäuden umgeben, in denen ſein weitläufiger 
Hofhalt hauſ'te. Die Wohnung des glücklichen Ero⸗ 
berers war gleich denen ſeiner Unterthanen — von 
Holz und kaum durch eine gewiſſe Höhe ausgezeich— 
net. Doch bezeichneten viele aufgeſteckte Standar⸗ 
ten, Trophäen überwundener Völker, die Woh— 
nung Attila'8s, und ähnliche hölzerne Wohnungen in 
Verbindung mit dem Hauptgebäude, umgaben es 
gleich einer Ringmauer und ſchloſſen es dadurch vor 
dem Pöbel der übrigen Wohnungen ab. Außerdem 
umzog ein Wall und rohe Palliſaden die Woh— 
Wohnung Attila's und ſeines Hofes, und dieß gab 
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derſelben den Anblick einer kleinen Feſtung, wohl ver— 
wahrt gegen den Angriff einer mongoliſchen Reiter— 
horde, aber leicht zu erſteigen für eine disciplinirte 
römiſche Legion vom antiken Geiſte Rom's beſeelt. 
Jene Zeiten römiſcher Kraft aber waren vorüber, 
Rom ſann nur auf Vertheidigung, auf Abwehr, und 
längſt ſchon ſtanden an den Ufern der Donau keine 
römiſchen Legionen mehr. Die Barbaren des Nor— 
dens hatten die Zügel der Weltregierung ergriffen und 
über ihrem Bemühen ſich dieſelben gegenſeitig aus 
den Händen zu ringen, ſanken Rom's blühende Pro⸗ 
vinzen in Schutt, Rom aber behielt kaum den Na— 
men noch der Weltgebieterin. Attila höchſtens von 
neuen wandernden Stämmen oder den unterworfenen 
Barbaren ſeines eigenen Reiches bedroht, bedurfte Fei= 
ner Städte, keiner Feſten, um Jene zu bezwingen und 
abzuwehren; die Waffe eines ſo rohen Staates als 
der ſeine, war die Fauſt, die phyſiſche Macht ſeiner 
Völker. In dem ganzen ungeheuren Reiche, das von 
der Wolga bis an den Rhein und von der Nord- und 
Oſtſee bis an das adriatiſche Meer reichte, war keine 
einzige Stadt zu finden, und ſeine Völker verſtanden 
keine Kunſt als die des Krieges. 

An dem Tage, der jener Nacht folgte, während 
welcher die Unterredung Walamir's und des Eremiten 
ſtattgefunden hatte, war große Bewegung im Hof— 
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lager des Hunnenkönigs zu bemerken. Noch hatte die 
Sonne ihre Mittagshöhe nicht erreicht, da umſtanden 
die neugierigen Krieger den Wall von Attila's Hof⸗ 
burg, wo etwas Merkwürdiges vorfallen ſollte, denn 
durch das ganze Lager hatte ſich die Nachricht ver⸗ 
breitet, es ſeien Geſandte von Rom gekommen mit 
dem Auftrag dem mächtigen Hunnenkönig die Hand 
Honoria's, der Schweſter des römiſchen Kaiſers Va⸗ 
lentinian III., und damit das Erbrecht auf den Kai⸗ 
ſerthron anzubieten. Großes Staunen und großen 
Triumph hatte dieſe Nachricht verbreitet, ſchon ſahen 
ſich die Hunnen im Beſitz des reichen, ungeplünderten 
Italiens, der einzigen Provinz, die noch Einiges vor 
der Raubgier der Barbaren gerettet hatte, und man 
harrte mit Begierde der Entſcheidung Attila's, obwohl 
es außer Zweifel, daß er den Antrag annehmen 
würde. Denn was konnte dem Eroberer mehr zuſagen, 
als die Ausſicht auf einen blutlos errungenen Thron, 
deſſen Majeſtät, deſſen Macht und Glanz durch 
zwölfhundertjährige Dauer ehrwürdig und trotz ſo 
vieler Erſchütterungen doch noch ein Anſehen beſaß, 
welches Keinem der Barbarenkönige zu Theil 
wurde? 

Sämmtliche Bewohner des ungeheuren Hoflagers 
waren auf den Beinen und wimmelten um die Burg 
Attila's in glänzender Waffenrüſtung, ſich in allen 
Sprachen, die von der Wolga bis an den Rhein ge— 
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ſprochen wurden, unterredend und voll kriegeriſcher, 
beuteluſtiger Aufregung. 

Da ſtand der Hunne von kleiner breiter Figur, 
Bogen und Köcher über den Nacken gehangen, das 
gelbe bartloſe Geſicht, die kleinen funkelnden Augen 
gegen die Burg des gewaltigen Königs gerichtet; da 
ſchlich der Alane, der wilde Hirte vom kaſpiſchen und 
ſchwarzen Meere, in rauhe Thierfelle gehüllt, mit 
nakten Schenkeln, und rohe Wurfſpieße in Händen 
führend; da lehnte der Oſtgothe, der blauäugige und 
blondharige Held, geſtützt auf das ungeheure Schwert; 
— da erhob ſich die trotzige Geſtalt des Rugiers, der 
in dem heutigen Oeſtreich, dem Norikum der Römer 
hauſte, da der Heruler, deſſen Volk zwiſchen dem bal- 
tiſchen und ſchwarzen Meere herumzog, und deſſen 
frommem Anführer, Odoaker, ſpäter das römiſche 
Reich erlag; — da wandelten die Gepiden, ein deut⸗ 
ſcher Stamm, umher, die ſpäter über Pannonien und 
Dacien herrſchten; — da waren die Burgundionen 
von der Rhone bis an den Nordſee herrſchend, die 
unter ihrem König Gundicar den Hunnen erla⸗ 
gen; — da waren die Franken, die ſchon über den 
Rhein gedrungen waren, da die Longobarden, von 
Norden gekommen; — da ſah man die Sarmaten 
von ſchlankem Wuchſe, rauhen Sitten und gewandt 
im Kampf zu Pferde, und da waren die Völker Sey— 
thiens, wilde, ſchreckliche Horden, den Hunnen tribut⸗ 
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pflichtig geworden, als dieſe von den Steppen des 
Altai herab über den Kaukaſus kamen, und die Step⸗ 
pen zwiſchen der Wolga und dem Don überſchwemm⸗ 
ten. Alle dieſe Völker, voraus ihre Fürſten, folgten 
den Fahnen des gewaltigen Hunnenkönigs, deſſen 
Volk zwar das herrſchende war, aber an Zahl weit 
unter der der unterworfenen Stämme ſtand. 

Ein merkwürdiges, ſeltſames Gemiſch waren dieſe 
verſchiedenen Stämme, die einander nicht verſtanden, 
aber von dem Gewaltwort eines Einzigen bezwungen, 
einem Zwecke dienten. Und es war eine ungeheure 
phyſiſche Macht, die dieß Gewaltwort aufbieten 
konnte; das Schickſal Europa's hing an dem Gebieter 
dieſer zahlloſen, wenn gleich verſchiedenen Kräfte. 
Das Geſetz dieſes bunten Staates war das Schwert, 
der gemeinſame Verband: die Furcht. Kein Staat 
der damaligen Zeit ſtand feſter als dieſer, ſo lange 
Attila gebot, und doch war kein Staat auf ſo ſchwa⸗ 
chen Grund gebaut, denn ſeine Exiſtenz hing an dem 
Genie und der Kraft eines Einzigen. Die höchſte 
Unterthanentugend in dieſem ungeheuren Staate war: 
Sklavenſinn, und Muth und Tapferkeit nur als Die⸗ 
nerinnen der Deſpotie gern geſehen. Die Menſchheit 
war ein Werkzeug eines Einzigen, eine willenloſe 
Waffe in Henkers Hand. — 


Nahe der Burg Attila's befand ſich die Wohnung 
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der beiden Herzoge oder Könige der Oſtgothen Theo— 
demir und Widemir. Eine kleine Anzahl ihrer Stamm⸗ 
genoſſen hatte ſeine Hütten um die Wohnung der 
Anführer gereiht, die Hauptmacht der Gothen aber 
war fern vom Hauptlager in den pannoniſchen Läu⸗ 
dern vertheilt. 

Nach der Wohnung des Gothen-Herzogs richtete 
an dem erwähnten Tage Walamir ſeine Schritte, um 
den Dienſt anzutreten, den er dem Herzog freiwillig 
angeboten. Als er durch die Gaſſen des Lagers 
ſchritt, dachte er des Abſchiedswortes Widemir's: 
„Beobachte!“ und obgleich er wenig oder keine Gele— 
genheit gehabt hatte, ſeinen Wirth oder deſſen Tochter 
zu ſprechen, ſo hatte ihm dennoch die Erzählung des 
Eremiten Weg und Mittel angegeben, dem Herzog 
zu dienen. Als er in die einfache hölzerne Hütte trat, 
fand er die Brüder Theodemir und Widemir bei ein= 
ander, und von eigenthümlichen Empfindungen er⸗ 
griffen, blieb er im Schatten der Thüre ſtehn, um die 
beiden Fürſten zu beobachten. 

Widemir's Züge, wie ſchon geſagt, trugen einen 
Ausdruck der Sanftmuth, und ſeine Geſtalt, obwohl 
nicht ſchwächlich, war von zierlichern Verhältniſ— 
ſen, als ſie gewöhnlich bei den Gothen angetroffen 
wurde. 

Herzog Theodemir aber war ein Typus der Bil⸗ 
dung, wie fie bei den germaniſchen Stämmen gewöhn— 
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lich. Die Verhältniſſe feiner Glieder waren koloſſal 
zu nennen, und ſeine langen Haare von röthlichem 
Blond, ſeine Augen von hellem Blau. Dennoch war 
in ſeinen Zügen ein rauher Geiſt ausgeprägt, und 
ſeine Augen ſprachen keine Milde. Die ſtrengzuſam⸗ 
mengezogene Stirn, das gewaltige Barthaar von 
dunkelm Roth, die herkuliſche Figur — das Alles 
mochte leicht Schrecken und Abneigung erregen. Ein 
Harniſch von blank polirtem Eiſen deckte ſeine breite 
Bruſt, und ein Schwert von ungeheurer Länge und 
Breite, verſehen mit einem Griff für zwei Hände, 
hing von ſeinen Lenden herab. Als wollte der gewal— 
tige Herzog alle ſeine Kraft für dieſe ſchreckliche Waffe 
ſparen, verſchmähte er jede andere Bewaffnung. 

Beide Brüder waren mit Anordnung ihrer Waf- 
fenrüſtungen beſchäftigt, wobei ſie von zwei Knappen 
unterſtützt wurden. Während deſſen trat Walamir 
hervor und wurde von dem jüngern Herzog augen⸗ 
blicklich erkannt und willkommen geheißen. 

„Das iſt der Kämpe“ ſagte der junge Herzog zu 
ſeinem ältern Bruder gewendet, „der mir geſtern ſeine 
Dienſte antrug. Sein Name iſt Walamir.“ 

Herzog Theodemir wandte feinen Blick, der an⸗ 
fangs umwölkt war, auf Walamir, gewann aber 
ſichtlich an Heiterkeit, als er die gefällige, von großer 
Kraft zeugende Geſtalt deſſelben maß. 

„Sei gegrüßt, mein Tapferer“ nahm der Hers 
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zog das Wort. „Männer von ſolchem Anblick ſind 
in ſo kriegeriſcher Zeit willkommen. Dort findeſt du 
Waffen und Rüſtungen. Wähle dir, was du brauchſt, 
und ich hoffe, du wirft dieſe Waffen zu führen ver- 
ſtehen.“ 

Walamir beeilte ſich mit dem Behagen eines 
echten Kriegers, die ſchweren Waffen zu wägen und 
die Rüſtungen oder Waffenröcke zu beſchauen. Er 
wählte einen derſelben, und zugleich eine Stahlhaube 
mit eiſerner Kopfſpitze, dann ein treffliches Schwert 
und endlich einen Dolch von römiſcher Arbeit und 
vortrefflichem Stahl. In kurzer Zeit hatte er Kleid 
und Waffen umgürtet und trat in kriegeriſcher Hal- 
tung vor die beiden Brüder. 

„Bei dem Grab meiner Ahnen!“ rief Herzog 
Theodemir einigermaßen erſtaunt aus; „es wäre eine 
Schande für mich geweſen, eine ſo ſtattliche Geſtalt 
länger ohne Waffen zu laſſen. Da, mein Kämpe, 
nimm dies Hifthorn mit Silber eingelegt und trage 
es Herzog Theodemir zu Ehren. Ich will dich dem 
König Attila zeigen, und es kann dir an ſeiner Gunſt 
nicht fehlen.“ 

„Ich finde“ ſagte Widemir, während Walamir 
ſich dankend verbeugte und das Horn umhing; „ich 
finde, daß er einen edlen Anſtand beſitzt. Höre mein 
Kämpe, zählſt du dich zu keinem der berühmten Ge— 
ſchlechter der Greuthunger?“ 
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„Meine Abkunft iſt dunkel,“ erwiederte Walamir; 
„früh kämpfte ich unter König Wandalar, und als 
die Macht des alten edlen Stammes der Gothen dem 
häßlichen Volk der Hunnen erlag, ward ich gefangen, 
und den Griechen verkauft. Ein Chriſt aus Antio⸗ 
chien befreite mich endlich, und als ich fein Glaubens 
bruder geworden, ließ er mich frei von hinnen ziehn 
nach dem Lande meiner Väter. Mit Schmerzen mußte 
ich es verlaſſen, mit Schmerzen hab' ich es wieder 
betreten, denn der Greuthunger mächtiger uralter 
Stamm huldiget noch immer dem Volk der unbe— 
kannten Steppe.“ 

Widemir wandte ſich ab, Theodemir aber run⸗ 
zelte die finſtere Stirn, denn er mochte dergleichen 
nicht gern hören, da er ein treuer Vaſall Attila's war 
und nie daran dachte, ſein gegebenes Wort, für den 
Hunnenkönig zu kämpfen, zurückzunehmen. 

Indem ertönte eine Art Fanfare vieler, zum Theil 
gräßlich verſtimmter Hörner. Dem antwortete eine 
einzelne Tuba, wie es ſchien, außerhalb des Lagers. 

„Die Geſandten aus Rom ziehen ein,“ ſagte 
Theodemir haſtig; „wir müſſen bei dem König er— 
ſcheinen. Rüſte dich, Widemir! Du mein Kämpe, 
miſche dich unter die Haufen deiner Stammgenoſſen, 
deren zur Zeit Viele hier verſammelt ſind. Vergiß 
nicht, du wirſt von nun an in unſerer Nähe weilen 
und kämpfen.“ 
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Danmmit ſchritt der gewaltige Herzog hinaus, ſei— 
nem Bruder voraus. Widemir wandte ſich an der 
Thüre noch einmal um. 

„Was du mir immer zu ſagen haſt,“ ſagte er 
raſch, „verſpare es auf gelegene Zeit. Jetzt wird es 
gut ſein, wenn du mit dem Römer ſprichſt, den ich 
geſtern den blutigen Hunnen entriſſen. Wir verſteh'n 
ſeine Sprache nicht, und er würde ein ſchlechter Dol— 
metſch ſein. Sag' ihm, es ſei ihm freigeſtellt, ob er 
hier bleiben, oder nach Rom zurückreiſen wolle. Er iſt 
in meines Waffenträgers Hütte, und wahrſcheinlich 
unruhig ob ſeinem Schickſal, denn dieſe Römer haben 
keinen Muth.“ 

Der junge Herzog verſchwand, und Walamir 
alſo an den gefangenen Römer erinnert, beeilte ſich 
ihm Troſt zu bringen. | 


Er fand den jungen Mann ungeduldig ob dem 
Umſtande, daß ſeine Wächter, abgerechnet davon, daß 
ſie ihm durch ihre Rieſengeſtalten und wilden Geſich— 
ter Unbehagen einflößten, kein Wort ſeiner Sprache 
verſtanden, obgleich er ſeinerſeits ſich gegen ihre 
Sprache die nämliche Verſündigung zu Schulden 
kommen ließ. 


„Ich heiße dich willkommen!“ rief der Römer 
dem Gothen entgegen, und ſeine hübſchen Züge 
drückten Freude aus; „ich erwarte Aufklärungen von 
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dir, denn noch iſt mir unbekannt, zu welchem blutigen 
Feſt mich dieſe Barbaren aufſparen wollen.“ 


„Zu keinem blutigen Feſt“ erwiederte Walamir 
ernſt. „Die, in deren Gewalt du dich jetzt befindeſt, 
hören größtentheils die Lehren des Erlöſers. Herzog 
Widemir ſtellt dir frei, das Lager zu verlaſſen oder 
bei uns zu bleiben.“ 


Der junge Römer zeigte Erſtaunen, welches aber 
bald einem ernſtern Ausdruck der Dankbarkeit wich. 

„Ich that ihm Unrecht“ rief er freimüthig aus; 
„bei Gott, es iſt Großmuth unter dieſen Barbaren. 
Und was räthſt du mir zu thun, mein neuer, obwohl 
ungenannter Freund?“ 


„Ich heiße Walamir“ verſetzte der Gothe, „und 
mein Rath iſt dieſer. Die Straße nach den griechiſchen 
Provinzen führt viele Tage lang durch verwüſtete 
Landſtrecken, bevölkert von wilden Thieren und räu⸗ 
beriſchen Kriegerſchaaren. Die Gefangenſchaft, der 
du hier entgangen, würde doch wieder dein Schickſal 
ſein, vielleicht der Tod. Harre unter den Gothen, bis 
Attila vielleicht eine Geſandtſchaft an den griechiſchen 
Kaiſer ſendet, in deren Gefolge du ungehindert deines 
Weges ziehn kannſt. Bis dahin nimm die Gaſt⸗ 
freundſchaft meines Volkes an.“ 


„Das will ich thun“ äußerte der Römer nach ei⸗ 
niger Ueberlegung. „Ich bin alſo frei?“ 
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„Du kannſt dieſe Hütte zu jeder Stunde verlaf- 
ſen, und ſie wird dir immer wieder offen ſteh'n.“ 

„Wohlan,“ rief der Römer, „es ſei alſo. Und 
zugleich bitte ich um deine Freundſchaft, mein tapfe⸗ 
rer Gothe, der du, wie ich mich ſchwerlich irre, eine 
nicht unangeſehene Stelle unter deinem Volke be— 
kleideſt.“ 

„Ich bin Einer von des Herzogs Kämpfern,“ 
erwiederte Walamir lächelnd. „Das iſt mein ganzer 
Rang.“ 

„Du haſt alſo den Ruhm, unter des Herzogs 
Haustruppen zu dienen? Das iſt wahrſcheinlich eine 
ausgewählte Schaar, ähnlich den Prätorianern der 
roͤmiſchen Kaiſer?“ 

„Nenn' es alſo. Wir kennen den Namen nicht.“ 


„Gut,“ verſetzte der Römer; „welche Stelle aber 
ſoll ich bekleiden? Man wird mich, Hoff’ ich, nicht 
als Ueberläufer anſeh'n?“ 

„Sei ohne Sorge! du warſt zum Dolmetfch bes 
ſtimmt, doch zweifle ich an deinem Geſchick für das 
Amt.“ 

„Beim Pollux!“ rief der Römer lachend. „Du 
haſt Recht. Ich muß lachen ob dieſem Gedanken. 
Digna würde daran nicht wenig Urſache zu ſpotten 
finden. Ich, beſtimmt hunniſch und gothiſch meinen 


Landsleuten zu erklären!“ 
Marlin, Attila. I. 5 
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„Du biſt der Gefahr entgangen,“ fagte Walamir 
lächelnd. „Doch wirft du, falls deine Abreiſe ſich ver— 
zögerte, die Gelegenheit nicht vermeiden können, einige 
unſerer barbariſchen Laute nachſprechen zu lernen.“ 

„Und ich würde in Rom in den Gemächern des 
Kaiſers nicht wenig Aufſehen damit erwecken!“ 
rief der Römer heiter, ſetzte aber gleich darauf mit 
wehmüthigem Ausdruck hinzu: „Ach Rom! es iſt mir 
verſchloſſen, und fern, gleich den Heſperiden meiner 
heidniſchen Väter!“ 

Walamir fand dieſen trübſeligen Ausruf ſcherz⸗ 
hafter, als der Römer hoffte. 

„Mein barbariſcher Freund!“ wandte ſich der 
junge Römer an Walamir; „dein Geiſt iſt der Bil⸗ 
dung deiner tapfern, aber rohen Landsleute weit 
vorausgeſchritten, und du biſt würdig meines Ver⸗ 
trauens. Vernimm alſo in Kürze die Urſache meiner 
Flucht und meiner Verbannung aus Rom.“ 

„Ich ſtamme aus einem edeln Patriziergeſchlechte 
Rom's und mein Name iſt Eugenius. Meine Eltern 
ſind todt, und ich beſitze ein großes Vermögen und 
viele Klienten. Daher bin ich ein Genoſſe der prächti- 
gen Vergnügungen geweſen, welche Valentinian hin⸗ 
ter den feſten Mauern von Ravenna, der Stadt, wo 
er vorzugsweiſe wohnt, ſeinem Hofe gibt. In meiner 
erſten Jugend ward ich in dieſe üppigen Vergnügun— 
gen eingeweiht, und es ſchien, als würde ich den Ruhm 
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meiner Vorfahren in Schwelgereien und nächtlichen 
Feſten vergeſſen. 

Aber da trat der Feldherr des Kaiſers und Pa⸗ 
tricius von Rom, Astius, ein ſtrenger, ziemlich be= 
jahrter Mann, an des Kaiſers Hofe auf, nachdem er 
mehrere Jahre im Felde geweſen und die Barbaren 
neuerdings mit römiſcher Tapferkeit geſchreckt hatte. 
Er war dem edeln Hauſe meiner Eltern verwandt, 
und als er mich, den Sproſſen ſo erlauchter Ahnen 
den feigen und wollüſtigen Vergnügungen des kaiſer⸗ 
lichen Hofes verfallen ſah, ergriff er mit mächtiger 
Beredtſamkeit mein Herz und mahnte mich, den ruhm⸗ 
vollen Pfad meiner Väter nicht zu verlaſſen, und mei⸗ 
nen Namen nicht zu ſchänden. Vielleicht wäre es ihm 
nicht gelungen meine verführte Seele zu retten, aber 
als ich in die Augen ſeiner Tochter, welche er, treu 
der Ehre, Digna genannt, blickte, da erwachten 
gute Vorſätze in mir, und ich riß mich aus den Ar⸗ 
men des Laſters los. Digna's Liebe erleichterte mir 
den Kampf. Astius umgürtete mich mit dem Schwert 
meines Vaters und verſprach mir Digna's Hand, 
obwohl er fie damals nach Aquileja führte, wo er 
Freunde beſaß. 

Indeſſen hatte des Kaiſers üppige Schweſter Ho⸗ 
noria ihre buhleriſche Neigung mir zugewandt, und 
ſuchte mich mit aller Macht ihrer Reize an des Kai⸗ 
ſers Hof und Luſtbarkeiten zu feſſeln. Doch von 
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Digna's reinerer, nieberührter Liebe beherrſcht und 
zugleich entſchloſſen, das Vertrauen des Helden Astius 
zu gewinnen und dem Ruhme meiner Väter treu zu 
bleiben, ſtellte ich mich an, als begriffe ich Honoria's 
Wünſche nicht, und ſann auf Mittel und Vorwände 
Rom zu verlaſſen. 

Honoria's Leidenſchaft wurde durch dieſe Verach— 
tung geſteigert, und bald ließen mir offene Erklärun⸗ 
gen keinen Zweifel mehr übrig, daß ich beſtimmt ſei, 
ihre zahlloſen Triumphe über Männerliebe zu ver— 
mehren. In einer unglücklichen Stunde erklärte ich 
ihr, daß ich geſonnen ſei mich mit Digna zu vermäh⸗ 
len, und daß ich den Frevel nie begehn würde, der 
Liebe des Mädchens untreu zu werden. Auf empfind⸗ 
lichere Weiſe konnte ich die Prinzeſſin nicht beleidigen, 
denn Aétius, welcher die Auguſta verachtete, war auf 
wüthende Weiſe von ihr gehaßt, und nur ſein Helden⸗ 
ſinn und ſein ſtarker Arm, in der bedrängten Lage 
des Reiches ſo nothwendig, wehrten dem Ausbruch 
der kaiſerlichen Ungnade. Honoria entließ mich mit 
funkelnden Augen, welche mir deutlich verriethen, daß 
ſie geſonnen ſei, die ihr angethane Schmach zu 
rächen. 

Bei euch Barbaren mögen die Frauen weniger 
rachſüchtig ſein als in Rom, denn euch beſchäftigt der 
Krieg mehr als die Liebe. Wenn aber eine Römerin 
von einem Manne, den ſie liebt, ſich abgewieſen ſieht, 
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fo kennt ihr Zorn wie ihre Rache keine Grenzen. Das 
erfuhr ich nur zu bald. 

Des Kaiſers Liebling, der Eunuch Heraklius, 
ſonſt ein perſönlicher Feind Honoria's, welche nie un— 
terließ ihm ſeine Halbheit vorzuwerfen, übernahm ge— 
gen das Verſprechen künftig geſchont zu werden und 
einen Beutel Goldes, den Auftrag, mich morden zu 
laſſen. Aber der ſchurkiſche Verſchnittene, der mich 
ehemals bei den Orgien des Hofes auf ſeine Weiſe 
liebgewonnen hatte, ſandte mir einen Brief, worin er 
mir nach ſeiner gewöhnlichen treuherzigen Art mit— 
theilte, daß er denſelben Abend auf Honoria's Befehl 
zwei Sklaven in mein Haus ſenden würde, die zu 
nichts weniger bezahlt wären, als mich zu erdolchen. 
Er rathe mir daher freundſchaftlich, bis auf Weiteres 
meine Haut in Sicherheit zu bringen, und wünſche 
mir glückliche Reiſe. 

Nach augenblicklichem Bedenken ſchien mir Flucht 
das einzige Mittel der Rettung. Ich eilte demnach 
nach Oberitalien, wo ich Digna in Aquileja ſah, auf 
Befehl und Rath ihres Vaters aber nach Konſtan⸗ 
tinopel reiſ'te, um, bis Honoria's Wuth abgekühlt, 
meinen Arm im Kampf gegen die Perſer zu üben. 
Du kannſt dir denken, daß der Abſchied mich und 
Digna einige Thränen koſtete. Und nicht ohne Ahnung 
floßen die Thränen, denn ich bin von den Barbaren 
gefangen worden, und wärſt du nicht geweſen, mein 
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tapferer Gothe, ich wäre wohl bereits zu Ehren irgend 
eines Götzen gebraten oder gekocht, wie man in Rom 
zu erzählen pflegte.“ 

„Ich bedaure dich aufrichtig,“ ſagte Walamir 
am Schluße der Erzählung; „kann dir aber eine 
günſtige Aenderung deines Schickſals verſprechen, da 
ſo eben römiſche Geſandte ankamen, welche dem Hun⸗ 
nenkönig die Hand Honoria's antragen ſollen.“ 

Der junge Römer zeigte das größte Erſtaunen. 
Walamir faßte ihn jedoch am Arme und führte ihn 
aus der Hütte hinaus, die eine kurze Zeit ſein Kerker 
geweſen. 


Achtes Kapitel. 


Als ſie aus der Hütte traten, hörten ſie von Neuem 
den dröhnenden Ruf der Hörner und die Antwort der 
Tuba. In dieſem Augenblicke langten die römiſchen 
Geſandten vor dem Walle an, der Attila's Pallaſt 
umgab, und faſt zugleich traten auch Walamir und 
der Römer hinzu. | 

Zbwei Römer, beide ſehr prächtig bekleidet, ſtiegen 
von ihren reichgeſchmückten Pferden und wurden von 
einigen angeſehenen Hunnen in die eigentliche Woh- 
nung Attila's geleitet. 
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„Welch' ein Anſehen ſich die Schelme geben!“ 
flſterte Eugenius dem Gothen zu. „Der Eine iſt 
Honoria's Haushofmeiſter Lueilius, der Andere ein 
Eunuch, Rheſus mit Namen, ein Kerl, flink im Reden 
und ohne Gewiſſen. Thun ſie doch „ als ſeien je 
zum wenigſten Senatoren!“ 

„Und ſolche Menſchen ſchickt Rom an den gewal⸗ 
tigen Hunnen?“ rief Walamir befremdet. 

„Rom?“ verſetzte der Römer lachend. „Nie 
ſandte Rom ſolche Geſandte. Das iſt eine heimliche 
Botſchaft der lüſternen Honoria, die ſich nebenbei auf 
ſolche Art an ihrem Bruder, dem Kaiſer zu rächen 
denkt, der fie im Privatſtande leben läßt, ſtatt ihr eine 
Provinz zu ſchenken. — Ich denke, der Eunuch wird 
ſeine Sachen gut machen.“ 

Unterdeſſen waren die Geſandten unter der Thüre 
des Pallaſtes verſchwunden, und die Haufen der 
Krieger dicht um den Wall geſchaart, beſprachen nun 
die Ankunft derſelben auf geräuſchvolle Weiſe. Plötz⸗ 
lich trat der Waffenträger des gothiſchen Königs Theo⸗ 
domir aus dem Pallaſt und kam mit ſpähenden Au⸗ 
gen auf das Gedränge zu. Jetzt ſtand er vor Wala⸗ 
mir und muſterte ihn. 

„Wenn du Walamir, der Vertriebene, biſt,“ ſagte 
der Oſtgothe, „ſo folge mir ſammt dem Römer an 
deiner Seite hinein, denn König Attila bedarf eines 
Dolmetſchen.“ 


104 


„Ich bin Walamir,“ ſagte der Aufgeforderte und 
erklärte ſodann dem Römer den Zweck, weßhalb ſie 
beide hinein berufen würden. 


„Ich ein Dolmetſch?“ rief der Römer von 
Neuem lachend. „Beim Pollux, ich ſagte dir ja be⸗ 
reits, mein tapferer Gothe, daß ich eure Sprache nicht 
verſtehe.“ 

„Es iſt des Königs Wunſch,“ erwiederte Walamir, 
indem er dem Waffenträger folgte. „Ich werde das 
Geſchäft vollbringen, und du kannſt unterdeſſen die 
Sitten unſerer Völker beobachten, um einſt in glück⸗ 
lichern Tagen Digna damit zu unterhalten.“ 


Lachend folgte der Römer ſeinem Freunde, wobei 
er die hohe vor ihm wandelnde Geſtalt desſelben mit 
einigem Erſtaunen betrachtete. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken ſtanden ſie hinter den beiden gothiſchen Köni⸗ 
gen und hatten Gelegenheit, das Audienzzimmer des 
mächtigſten Monarchen jener Zeit zu überſehen. 


Es war ein langes hölzernes Gemach nicht ſehr 
breit, aber höher, als die Wohnungen der Hunnen 
im Allgemeinen. 

Teppiche von glänzenden reichen Farben hingen 
gleich Tapeten an den Wänden herab, ſo daß das 
Zimmer einen ſehr prachtvollen Anblick darbot. Rings⸗ 
herum liefen hölzerne Wandbänke, zum Theile mit 
ſchönen Decken belegt. Im oberſten Theile des Ge— 
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maches befand ſich ein einfacher hölzerner Lehnſtuhl. 
Dieſen nahm Attila, der König aller Hunnen ein. 

Zur Rechten und Linken, etwas tiefer in das 
Zimmer gerückt ſaßen die Lieblingsſöhne des Königs 
Ellak und Irnak, der Letztere noch ſehr jung und 
von Attila beſonders geliebt; denn ein Zauberer hatte 
prophezeit, alle Söhne Attila's, Irnak ausgenommen, 
würden kinderlos ſterben, Irnak allein den Stamm 
und Ruhm ſeines großen Vaters fortſetzen. 

Zwiſchen den beiden Prinzen, mit der linken 
Hand den jüngern Sohn zärtlich in die Wange knei— 
pend, ſaß der gewaltige Mann, deſſen vollſtändiger 
Regententitel alſo lautete: 

„Attila, Sohn des Bend ee uz, von Önt- 
tes Gnaden, König der Hunnen, Meder, 
Gothen, Daeier u. ſ. w., Beben der Welt, 
Zuchtruthe Gottes!“ 

Der Eroberer war klein von Geſtalt, jedoch kräf— 
tig und gedrungen. Seine Kleidung zeugte von großer 
Einfachheit, blos ſein krummer Säbel ſtrahlte von 
geraubten Edelſteinen und eingelegtem Golde. Nach 
der barbariſchen Gewohnheit der Hunnen, den Kin— 
dern, damit der Bart nicht wachſe, die Wangen und 
das Kinn zu zerſchlitzen, war auch Attila's Geſicht 
von Narben durchzogen und, bis auf den Schnur— 
bart, ganz bartlos. Die Bildung des Geſichtes war 
von echt mongoliſchem Charakter. Die Stirne breit, 
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die Naſe etwas eingedrückt, die Backenknochen ſpitz 
hervorſtehend, die Augen tief verſteckt und klein, aber 
funkelnd. Dieſe Augen jedoch ſtempelten das unſchöne 
Geſicht des Eroberers zum geiſtreichen, aber zugleich 
zum erſchreckend finſtern und gebietenden. Seine 
Züge, trotz der etwas kindiſchen Beſchäftigung mit ſei⸗ 
nem Lieblingsſohne, trugen den Ausdruck tiefen 
Ernſtes. In dieſem Augenblicke ſchien er für Alles, 
was ſich in dem Gemache begab, kein Auge und kein 
Ohr zu haben. 

Zur Rechten und Linken, an den Seiten des Ge— 
maches hinab, ſtanden die angeſehenſten Hunnen und 
die überwundenen Vaſallenkönige. Dieſe Verſamm⸗ 
lung der Helden des Hunnenkönigs hatte ungleich 
mehr äußere Pracht aufgeboten als der Eroberer 
ſelbſt. Beſonders legten die hunniſchen Generale, 
unter denen Fürſt Chéva zu bemerken war, den glän⸗ 
zenden Raub vieler Nationen in Kleidern und Waf- 
fen zur Schau. Minder prachtvoll, obwohl hinſicht⸗ 
lich der Waffen glänzend ausgerüſtet, trugen ſich die 
Könige der überwundenen germaniſchen Völker. Am 
auffallendſten ſtachen ihre herkuliſchen Geſtalten zwi— 
ſchen den kurzen, gedrungenen Hunnen hervor. 

In der Nähe Attila's ſtand Ardarich, der hel— 
denhafte König der Gepiden, der das Joch der Hun— 
nen murrend, obwohl gehorſam, trug. Er ſtützte ſich 
auf eine rieſenhaſte mit eiſernen Spitzen beſchlagene 
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Keule, deren oberer Theil, da wo die Hand des Hel— 
den ſie umgriff, verſchwenderiſch mit Gold und Edel— 
ſteinen ausgelegt war. Die eiſernen Spitzen, welche 
am Kopfe der Keule ſich befanden, drangen knarrend 
in den Fußboden, als die Geſtalt des Königs ſich auf 
die Waffe lehnte. 

Dem Gepiden gegenüber ſtanden die Könige der 
Oſtgothen, Theodomir und Widemir, und neben 
ihnen die minder bedeutenden Fürſten der Heruler und 
Rugier, ſo wie die wildblickenden Häuptlinge der 
Sarmaten. 

In der Mitte des Gemaches, in tiefen Verbeu⸗ 
gungen ſich überbietend, befanden ſich die römiſchen 
Abgeſandten, welche buch den kriegeriſchen Anblick 
der Verſammlung einigermaßen aus der Faſſung ge— 
bracht ſchienen. Lucilius, der Haushofmeiſter Hono— 
ria's, war ein anſehnlicher Mann, mit Putz übermä⸗ 
ßig und geſchmacklos überladen; der Eunuch, Rheſus, 
aber, von flinker, etwas unbedeutender Figur, zeich- 
nete ſich durch eine ſchlaue, aufmerkſame Phyſiogno— 
mie aus. 

Auf einen Wink Attila's trat Walamir vor die 
Geſandten, um ihr Vorbringen alſogleich dem König 
zu dolmetſchen, worauf der Eunuch mit einer tiefen 
Verbeugung begann: 

„Gebieter des Erdballs, König der Welt, Auser⸗ 
wählter der Fürſten! die ſchöne und Serbbergiae 
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Schweſter des römischen Kaiſers, die Augufta *) Ho⸗ 
noria, ſendet dir ihren demüthigen Gruß und erwartet 
von deiner ruhmvollen Huld eine geringe Beachtung. 

Attila wechſelte keine Miene, während dieſe pomp— 
hafte Anrede ihm erklärt wurde. Als ſie zu Ende, 
fragte er mit blitzenden Augen, obwohl ohne irgend 
eine Erregung: 

„Und was entbietet mir der König der Römer?“ 

Dieſe Frage ſetzte die Geſandten in augenſchein⸗ 
liche Verlegenheit. 

„Gebieter des Weltalls! Begünſtigter der Göt—⸗ 
ter!“ begann endlich der Eunuch mit einer neuen tiefen 
Verbeugung; — „die Prinzeſſin Honoria ſendet uns, 
um deiner Majeſtät kund zu machen, daß die Auguſta, 
die Herrin der Hälfte des römiſchen Reichs, obwohl 
von ihrem Bruder an Beſitznahme ihrer Länder ge= 
hindert, ſich und die geringen Reize ihrer Perſon, die 
ihr des Himmels Gnade gegeben, zu deinen Füßen 
legt.“ 

Attila hörte der Verdolmetſchung dieſes Antrages 
unbewegt zu. 

„Und was,“ fragte er „entbietet mir der römiſche 
König?“ 

Die Wiederholung dieſer Frage ſetzte den Eu— 


*) So viel als die Erlauchte, der Titel der kaiſerlichen Prin⸗ 
zeſſinen. 
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nuchen in peinliche Verlegenheit. Aber Lueilius, feines 
eigenen Stillſchweigens überdrüßig, beantwortete ſie 
mit einer Stentorſtimme: 

„Wir ſind blos Geſandte der Auguſta Honoria!“ 

Die Züge des Hunnenkönigs wurden von einem 
Ausdruck niederſchmettender Verachtung überflogen. 
Dann fragte er von Neuem: 

„Wozu bietet ſich ein eitles Mädchen dem König 
der Welt an?“ 

„Gebie ter des Weltalls!“ rief der Eunuch, nun 
ſeine ganze Beredtſamkeit zuſammennehmend; „die 
Auguſta klagt zu den Füßen deines Thrones ihren 
Bruder, den höchſt geizigen Kaiſer an, der verſäumt 
hat, ihr die Hälfte ſeines Reichs zu übergeben, ſie hin— 
gegen in unberühmtem Privatſtande ſchmachten läßt. 
Sie legt ihre Anſprüche an dem Throne des Weltge— 
bieters nieder, und fleht ihn an, das Recht der Unter- 
drückten zu ſchützen. Sie ruft dem König der Könige 
und ſeiner Helden zu: Brecht auf, kommt nach Ita⸗ 
lien, euer iſt das römiſche Reich, wenn ihr die An— 
ſprüche der kaiſerlichen Prinzeſſin verfechtet! die Beute 
aller Provinzen, die Schätze Rom's, und endlich ſich 
ſich ſelbſt legt ſie zu Füßen des großen Königs der 
Hunnen!“ a 

Als dieſe Rede der Verſammlung erläutert wurde, 
that ſich eine plötzliche kriegeriſche Unruhe in der— 
ſelben kund. Die raubſüchtigen Hunnen, die kriege— 
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riſchen Germanen und die kecken Sarmaten ſchlugen 
an ihre Waffen, und aus aller Munde ging der Ruf: 
„Krieg mit Rom! Beute und Ruhm!“ 

Attila ſchien dieſem Rufe beifällig zu horchen, 
und er ließ ab, ſeinen Sohn zu liebkoſen, als 
beſchäftigten ihn nun ernſtere Gedanken. Jetzt nä⸗ 
herte ſich auch der Eunuch, warf ſich auf die Knie, 
berührte den Fußboden mit der Stirne und reichte 
dem Eroberer ein Bildniß mit den Worten dar: „Die 
Auguſta ſendet dem König der Könige die Abbildung 
ihrer ſelbſt mit dem feurigen Wunſche, daß es ihr 
bald geſtattet ſein möge, in Rom ſelbſt dem Eroberer 
der Welt zu Füßen zu ſinken!“ 

Attila, der das Bild genommen, blickte überraſcht 
auf daſſelbe, welches eine Frau in dem Alter zwiſchen 
zwanzig und dreißig und in der vollendeten Reife der 
Frauenſchönheit darſtellte. Es war unmöglich, die 
zarte Fülle des Geſichtes, die dunkeln Augen, welche 
Strahlen auszuwerfen ſchienen und die vollen, gleich⸗ 
ſam kußgerechten Lippen des Bildes ohne glühende 
Wünſche zu betrachten. Der Ausdruck der reizenden 
Züge war von dem Maler trefflich aufgefaßt und 
trefflich dargeſtellt worden; dem Hunnenkönig blickte 
ein Antlitz entgegen, in dem ſich der Stolz der kaiſer— 
lichen Auguſta, ſo wie die gröbere Lüſternheit des 
Weibes auf die glücklichſte Weiſe miſchten, wodurch 
ein äußerſt ſinnlicher Eindruck hervorgebracht wurde, 
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der nicht verfehlte, den mongoliſchen Eroberer in 
Flammen zu ſetzen. 

„Ein ſchönes Weib!“ rief er und enblößte den oft 
gebrauchten Säbel mit raſcher Aufwallung; „bei dem 
Gott meiner königlichen Ahnen, ſie iſt würdig, daß 
wir unſere Kämpfer ins Feld führen! Krieg alſo, 
meine Vaſallen! Krieg um den Thron Valentinians 
und Honoria's Reize! Es iſt entſchieden!“ 

Die Anweſenden zogen lärmend ihre Schwerter 
oder hoben ihre Keulen und funkelnden Streitäxte. 
Der Ruf des Hunnenkönigs wurde von allen Lippen 
wiederholt, und eine Zeit lang war das königliche 
Gemach ein Schauplatz kriegeriſchen Tumultes. 


Der Eunuch, ſehr zufrieden mit dem Erfolg ſei— 
ner Rede, zog ſich etwas erſchrocken ob dem Ungewit— 
ter dieſer kriegeriſchen Begeiſterung, ſammt ſeinem 
Mitgeſandten in die Nähe der Thüre zurück. Hier 
aber fuhr er mächtig zurück, als Eugenius vor ihn 
trat, und indem er ſeine Hand kräftig auf deſſen 
Schulter legte, ausrief: „Du haſt deine Sache vor— 
trefflich gemacht, Halbmann! vortrefflich!“ 

„Hm,“ — ſagte der Eunuch — „der edle Euge— 
nius! — die Götter ſeien mit dir! — Wie iſt mir 
denn — man ſpricht in Rom von deiner Flucht nach 
Konſtantinopel.“ — 


Ich meine,“ verſetzte der Römer, „daß ich hier 
„ / S 1 ) 
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ebenſo ficher vor den Ränken deiner keuſchen Herrin 
bin.“ — 

„Ganz gewiß, edler Eugenius!“ ſagte der Ver— 
ſchnittene, der ſeine Faſſung wieder erreicht hatte. 
„Ich werde mich mit Vergnügen bei der künftigen 
Gemahlin des Königs Attila, unſerer erlauchten Ho⸗ 
noria für dich verwenden, denn möglich wäre es, daß 
fie von ihrem Gemahle die Ueberläufer —“ 

„Narr!“ murmelte der Römer. „Ich bin ein Gaſt 
in dieſem Lager — zügle deine Zunge! Alſo will Ho⸗ 
noria die glänzenden Orgien Rom's mit den wilden 
Freuden der Steppe vertauſchen? Ein ſchöner Plan 
für die Abkömmlingin der Cäſaren!“ 

„Je nun, edler Eugenius,“ verſetzte der Eunuch;— 
„man ſagt aller Orten, Attila ſtammt von den Göt⸗ 
tern ſeines Volkes ab, demnach wäre keine Mißhei⸗ 
rath geſchloſſen. Ich hoffe, du wirſt den neuen Thron 
zu Rom mit deiner Gegenwart verzieren.“ — 

„Ich möchte dir, mein edler Patrizier eher rathen, 
das Weite zu ſuchen!“ nahm der Haushofmeiſter 
Lueilius das Wort. „Die Auguſta gab dir die deut⸗ 
lichſten Beweiſe ihrer Ungunſt. —“ 

„Ein Glück, daß Rom ſie verliert!“ ſagte der 
Römer kalt. 

Der Eunuch lächelte höhniſch. 

„Wir hoffen, mein edler Eugenius, nach dem, 
was vorgefallen, den Hunnenkönig auf den Thron 
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Rom's zu ſetzen, wodurch dann Rom nicht nur un⸗ 
ſere Auguſta nicht verlieren, ſondern ſogar den edeln 
und großen König der Hunnen in feinen Mauern em⸗ 
pfangen wird.“ 

„Vergeßt uicht auf Aétius und fein geprüftes 
Schwert!“ ſagte der Römer ſpöttiſch. 

„Astius iſt der Feind des Heraklius,“ verſetzte der 
Eunuch freundlich, „und mein Genoſſe wird nicht an— 
ſtehen, ihn bei dem mißtrauiſchen Kaiſer zu verdäch- 
tigen.“ 

„So weit wird Rom's Verblendung nicht gehen, 
daß es ſeinen letzten Helden dem Beile ſeiner Tyran— 
nen liefert.“ 

„Die Verſammlungen auf dem Marsfelde haben 
keine Stimme mehr,“ ſagte der Verſchnittene; „ſeit 
Julius Cäſar die Diktatur annahm.“ 

„Wie ſollte es anders ſein,“ verſetzte Eugenius 
finſter, „da das Volk ſich von Männern regieren läßt, 
denen die erſte Eigenſchaft des Mannes fehlt!“ 

„Und ſeit,“ fiel der Verſchnittene ein, „die Ganz 
zen von Rom vor den Umarmungen einer Frau 
davonlaufen!“ 

„Zähme deine Zunge, Halbmann!“ ſagte der 
Römer mit unterdrückter Wuth; „oder mich wandelt 
der Reiz an, deiner Geſandtſchaft vor den Augen 
dieſer tapferer Krieger den glänzenden Schleier abzu⸗ 
reißen.“ 
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„Du wärſt ein Narr, mein edler Eugenius,“ ſagte 
der Verſchnittene unverſchämt, „wenn du ſo Thörich⸗ 
tes thäteſt, denn vergiß nicht, daß Honoria's Antrag 
hier aufgenommen wurde.“ 

Damit wandte ſich der Eunuch ſammt ſeinem 
Mitgeſandten, um dem Ceremonienmeiſter des Hun⸗ 
nenkönigs zu folgen, welcher den Geſandten eine glän⸗ 
zende, aber hölzerne Wohnung anzuweiſen den Auf⸗ 
trag hatte. Indeſſen wandte ſich der junge Römer, 
ſeinen Aerger ob der Unverſchämtheit des Eunuchen 
unterdrückend wieder dem oberen Theile des Gema— 
ches zu, wo er Zeuge wurde der Gunſt, die König 
Attila dem mannhaften Kämpen des Gothenkönigs 
erwies. 

Nach Vaſallenweiſe hatte Walamir ſein Knie vor 
dem Hunnenkönig gebeugt, der, von des Dolmetſch 
vortheilhaften Aeußern und ſeiner Gewandtheit in dem 
eben beendeten Geſchäft eingenommen, ihm eine 
Gnade verſprochen hatte. König Theodomir, mit 
dieſem Akte ſehr zufrieden, lehnte vergnügt an ſeinem 
gewaltigen Schwert und folgte den Bewegungen des 
Hunnenkönigs mit großem Intereſſe, denn einerſeits 
freute es ihn, daß ſein Stammgenoſſe und ſchnell er⸗ 
wählter Liebling alſo ausgezeichnet wurde, und an⸗ 
derſeits hegte er große Verehrung für den König, und 
ſprach von deſſen Heldenſinn ſtets mit kriegeriſchem 
Enthuſiasmus und aufrichtiger Bewunderung. 
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Der Herzog Widemir aber, deſſen jugendliche 
und minder kriegeriſch empfindende Seele bei dem 
ſchönen Mädchen war, welches er zu verlieren fürch⸗ 
tete, ſchaute düſter dem Schauſpiele zu. 

Am meiſten erſtaunt aber war Ildiko's Vater, 
als er den gaſtfreundlich aufgenommenen Pilger ſo 
ſchnell die Stufen der Königsgunſt erklimmen ſah. 
Er war es wohl zufrieden, einen ſo vielſprechenden 
Krieger ſich zum Freunde gemacht zu haben. 

Der Hunnenkönig blickte huldvoll auf den knieen⸗ 
den Gothen und wandte ſich dann an den König 
der Gepiden mit der freundlichen Bitte: 

„Ardarich, mein tapferer Held und Vaſall, leihe 
mir deinen Helm, damit ich dieſen guten Diener mei⸗ 
nes königlichen Thrones damit begabe.“ 

Der rieſenhafte König hob mit zufriedenem Aus= 
druck feiner martialiſchen, aber edeln Züge, den ge= 
waltigen Helm vom Haupte und reichte ihn dem Hun⸗ 
nenkönig dar, wobei die langen, gelben Haare des 
Helden entfeſſelt auf ſeine breiten Schultern fielen. 

Attila, obgleich weit unter der Figur des Gepi- 
den, wiegte den Helm mit Leichtigkeit in ſeiner Hand 
und wandte ſich an Walamir mit den Worten: 

„Nimm aus der Hand des Königs der Könige 
dieſen Helm, und möge jeder Hieb eines Feindes da- 
von abprellen, ſo lange du Attila's Ruhm getreu biſt.“ 

Walamir legte die Stahlhaube, das Zeichen eines 
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mindern Kriegerſtandes bei Seite, pflanzte den mäch- 
tigen Helm auf ſein Haupt und trat ſodann hinter 
die beiden gothiſchen Fürſten zurück. 

„Nun fort,“ rief Attila aufſpringend; „meine Un⸗ 
terthanen warten des täglichen Gerichtes, welches ihr 
König abzuhalten gewohnt iſt. Kommt, meine Va⸗ 
ſallen, ſeid Zeugen der Gerechtigkeit eures Königs.“ 


Zwei königliche Diener traten herbei, faßten den 
hölzernen Lehnſtuhl des Königs und trugen ihn zur 
Thüre hinaus. In dieſem Augenblicke näherte ſich 
Chéva dem König, berührte mit der Hand feine 
Stirn, indem er ſich tief beugte, und flüſterte ihm 
etwas zu. Attila's Züge verbannten für einige Momente 
den ſtrengen Ernſt, der ſie gewöhnlich umſchattete, 
indem er den Schnurbart drehte und den alten Hun⸗ 
nen vertraulich auf die Schulter klopfte. Walamir, 
deſſen Auge unwillkührlich auf den jungen Herzog 
fiel, bemerkte, wie dieſer den Bewegungen Attila's mit 
ſtarrem Auge folgte, während in feinen ſanften Zü⸗ 
gen ein innerer Schmerz zu wühlen ſchien. 

Walamir ſtieß, von unwillkührlicher Bewegung 
ergriffen, ſeine Fauſt heftig auf den Knauf ſeines 
Schwertes und murmelte: „Es iſt gut! Nie ſoll ſich 
das Königsgeſchlecht der Amaler mit den häßlichen 
Kindern der Steppe vermählen!“ 

„Du ſagteſt etwas, mein tapferer Freund?“ flü⸗ 
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ſterte der Römer, der in dieſem Augenblicke an Wa— 
lamirs Seite gelangte. 

„Nichts,“ erwiederte Walamir, jetzt von andern 
Gedanken beherrſcht; „Attila ſcheint mir die Zahl 
ſeiner Gemahlinnen vergrößern zu wollen.“ 

„Ah, du meinſt Honorien?“ verſetzte der Römer, 
indeß ſie, dem Zug der Fürſten folgend, aus der 
Thüre ſchritten; „es wird Blut koſten — das einfäl⸗ 
tige, verbuhlte Geſchöpf, das einer Laune zu genügen 
die Welt in Kampf und Blut ſetzt.“ 

Walamir ſchwieg, und nachdem ſie den Pallaſt 
Attila's verlaſſen, mengten ſie ſich wieder unter das 
über den Wall eingedrungene Volk. 


Neuntes Kapitel. 


Die Seene, die nun folgte, trug einen eigenthüm⸗ 
lichen, patriarchaliſchen Charakter an ſich. 

Attila hatte feinen hölzernen Stuhl eingenom⸗ 
men, und, wie ein Vater im Kreiſe der Kinder, ſaß 
er unerhöht zwiſchen feinem Volke, welches nachein— 
ander an feinem Sitze vorüberzog und feine Be— 
ſchwerden vorbrachte. Die königlichen Vaſallen al— 
lein, welche bewaffnet und gerüſtet um ſeinen Stuhl 
ſtanden, bezeichneten die militäriſche Gewalt des Er— 
oberers. Seine Miene war ſanft, ſeine Worte nur 
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ſelten leidenschaftlich und ſtets herablaſſend. Der Zu⸗ 
drang der Krieger zum Punkte dieſer patriarchaliſchen 
Gerichtsbarkeit war ungeheuer, ſo daß Walamir und 
der Römer allmählich zurückgedrängt wurden und 
kaum mit Blicken mehr erreichen konnten, was um 
den Hunnenkönig herum geſchah. 

Walamir und der Römer wichen bis nahe an 
den Wall zurück, wo ſie von einer kleinen Erhöhung 
die ganze bewegte Scene überſehen konnten. 

Es war um die Zeit des Mittags. Ueber dem 
unruhigen von Kriegern, Weibern und Kindern er— 
füllten Lager, wie über der öden Steppe, welche das⸗ 
ſelbe umgab, wölbte ſich ein reiner blauer Himmel, 
und die Sonne ſtrahlte heiter und warm herab. Die 
verſchiedenen Waffen der verſchiedenen Volksſtämme, 
die hier vereinigt waren, die Stahlhauben, Helme 
und Schilde flimmerten in den ſenkrechten Strahlen 
der Sonne und ſpiegelten die ſeltſamen maleriſchen 
Geſtalten der Krieger zurück. Dieſe aber, obwohl in 
Bewegung und durcheinander nach dem Hauptpunkte 
der Scene, dem Sitze Attila's, ſtrebend, bewahrten 
doch ein tiefes Stillſchweigen, ſo oft die Partheien 
vor Attila's Stuhl redeten, oder der Hunnenkönig feine 
Ausſprüche that. Dann vernahm man jeden Laut 
bis an den Wall, daher die Entfernteſten ſogar die 
weiſen Aussprüche und die ſtrenge Gerechtigkeit ihres 
Königs bewundern konnten. 
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Als Walamir und der Römer die erwähnte kleine 
Erhöhung betraten, fühlte der Letztere eine ſchwere 
Hand auf ſeine Schulter ſinken, und indem er ſich 
umwandte, blickte er in das wetterzerſchlagene, von 
grauem Barte umflatterte Angeſicht eines rieſenhaften 
Gothen, der ihm freundlich zunickte. Der Römer er⸗ 
kannte ſogleich den Gefangenwärter oder Kerkermei— 
ſter, der ihn die vorige Nacht bewacht, und deſſen 
Sprache er vergeblich zu entziffern verſucht. Es war 
dies übrigens der Waffenmeiſter des gothiſchen Kö— 
nigs, ſelbſt ſtammend aus dem Königsgeſchlechte der 
Amaler und ein grauer, in zahlloſen Raub- und 
Kriegszügen bewanderter und verſuchter Krieger. 
Sein Name hieß Andag. 

Der Römer erwiederte das Zunicken des Alten 
auf gleiche, jedoch ſehr ernſthafte Weiſe, wobei er 
einen römiſchen Gruß wie gewohnheitsmäßig ſprach. 

Aber der graue Aufſichter des königlichen Ares 
nals hatte ſich bereits an Walamir gewandt, dem er, 
nach ſeines Stammes Weiſe, die mächtige Hand hin- 
hielt, in welche Walamir die ſeine treuherzig hinein 
legte. 

„Mögen die Götter des alten Nordlands dir hold 
ſein!“ ſagte der alte Gothe, „denn du ſcheinſt mir ein 
tapferer Mann zu ſein!“ 

Walamir erwiederte in ähnlicher Weiſe: „Möge 
das Alter deiner Heldenkraft ſchonen und dem König 
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der Gothen noch lange feinen treueſten und tapferſten 
Kämpfer erhalten.“ 

Der Alte ſchüttelte langſam das Haupt. 

„Meine Augen haben den Sturz der Altäre ge— 
ſehen — wird ſie Allvater offen erhalten, bis die Al⸗ 
täre wieder gebaut werden in den Hainen Hermann's?“ 

„Vater!“ ſagte Walamir und legte ſeine Hand 
auf die Schulter des Kriegers; „in den Ländern, wo 
die Sonne aufgeht, ward das Zeichen des Kreuzes 
aufgerichtet, und ſchon ward es auf die Tempel Rom's 
und zwiſchen den Altären Odins aufgepflanzt! Eine 
neue beſſere Lehre hat Allvater der Welt geſchenkt! 

„So ſangen die Nornen nicht!“ murmelte der alte 
Mann, „da ich in meiner Jugend in Teutoburgs 
Forſten ſtritt. Aber vielleicht iſt der Tag des Unter⸗ 
ganges nahe, und Asgard's ſelige Bewohner werden 
verbannt in Hel's öde Tiefe! König Wandalar iſt 
todt, und Walamir iſt gefallen, der Greuthunger alter 
Ruhm aber im Sinken!“ 

„Wie, alter Mann?“ ſagte der Gothe bewegt; 
„it nicht Herzog Theodomir da, ein würdiger Sproße 
des uralten, edlen Stammes der Amaler?“ 

„Er iſt da!“ verſetzte Andag, der graue Waffen⸗ 
meiſter; „und er iſt ein Sproſſe des erlauchten Kö⸗ 
nigsſtammes, würdig Hermann's und ſeines Kampfes. 
Aber iſt nicht Widemir auch da, der ſanfte Knabe, 
der die Tochter des verhaßten Stammes freite?“ 
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„Wie, mein Vater?“ ſagte Walamir befremdet, 
„iſt das Deine Meinung von Wandalar's Sohn?“ 

„So meint Andag, der Kämpe Wandalar's und 
Theodomir's, der Allvaters Altäre fallen und Wa— 
lamir's unglücklichen Tag geſehen.“ 

„Du ſahſt ihn fallen?“ rief der Gothe, indem er 
dem grauen Helden mit Rührung in das Auge blickte. 

„An jenem Tage,“ ſagte der Krieger, „da König 
Wandalar's Glück den Kindern der Steppe erlag, 
da der Amaler Ehrenſtamm ſich unter die Herrſchaft 
der Hunnen beugte, ſtand Walamir an der Spitze der 
alten Kämpfer Wandalar's im Mittelpunkte des 
Heeres. Als rechts und links die geſchreckten Schaa⸗ 
ren der Greuthunger vor dem ſchrecklichen Angriff 
der Reiterſchaaren Attila's auseinanderſtäubten, da 
gebot Herzog Walamir ſeinen Erprobten geradeaus 
zu ſchreiten und die Lanzen vorzuſtrecken. Tauſende 
von Reitern fielen über die kleine Schaar her, aber 
nachdem die Lanzen gebrochen, zogen wir die langen 
Schwerter und hieben die wilden Reiter von den 
Pferden. Da riſſen ſie aus und ſandten uns ihre 
Pfeile zu. Unſere Schaar löſte ſich auf, ſchnell geſam- 
melt drangen die Reiter auf uns ein. Wenige zogen 
ſich auf die Hauptſchaar des Königs, die noch immer 
ſtand, zurück. Herzog Walamir war unter den Zu⸗ 
rückgebliebenen, und wir ſahen ihn nie wieder.“ 


„Es war der Tag unſeres Unterganges, aber 
Marlin, Attila. 1. 6 
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unſeres ewigen Ruhmes!“ rief der Gothe leidenſchaft⸗ 
lich erregt aus. „Wie ſtanden Wandalar's Helden 
unter Tod und Wunden gleich den Eichen Herr— 
mann's! Fünfmal hielten wir den Angriff der fehrerf- 
lichen Reiter Attila's aus, und fünfmal wichen fie, 
von unſerm Heldenarm erſchreckt! Blutbedeckt, aber 
glänzend ſtrahlte an jenem Tage Amala's Helden⸗ 
geſchlecht!“ 

„Was?“ rief der alte Krieger mit leuchtenden 
Augen; „ſchlug Dein Arm an jenem Tage auf die 
Kinder der Steppe gleich dem meinen? Und in wel- 
cher Halle hing Dein tapferes Schwert durch ſo lange 
Jahre der Unterdrückung?“ 

Als Walamir antworten wollte, berührte eben 
der Römer feinen Arm und zeigte über die Volks— 
menge nach Attila's Stuhl hin. Walamir blickte hin, 
und das Schauſpiel, das er ſah, feſſelte ihn augen⸗ 
blicklich, daß er vergaß, auf die Frage Andag's zu 
antworten. Soeben führte der Fürſt Cheva feine ver⸗ 
ſchleierte Tochter zu den Füßen des Hunnenkönigs hin. 

Die ſchlanke Geſtalt Ildiko's, über deren Nacken 
die glänzend ſchwarzen Zöpfe auf ein Gewand von 
tadelloſer Weiße und eingefaßt von golddurchwirkten 
Bändern herabfielen, ſank eben vor Attila nieder und 
führte deſſen Hand zu den Lippen. Die Menge ſtand 
ſchweigend und ſtarrte die liebliche, obwohl ver— 
ſchleierte Erſcheinung an. 
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Walamir blickte auf den jungen Herzog hinüber, 
deſſen Züge mit entzücktem Ausdruck auf der ſchönen 
Fürſtentochter ruhten und in dieſem Moment alle 
Furcht, ſie zu verlieren, vergeſſen hatten. 

Attila aber geſtattete dem Mädchen nur wenige 
Augenblicke des Knieens. Dann erhob er ſie gütig 
und ſchlug — der Ruhm und das Anſehen des Erobe⸗ 
rers rechtfertigten dieſe Freiheit — den Schleier zu= 
rück, worauf er erſtaunt in das liebliche, jetzt von zu⸗ 
gleich ſtolzer und ſchamhafter Bewegung übergoſſene 
Antlitz des Mädchens ſtarrte. Das Volk aber jauchzte 
dieſem Moment des Erſtaunens zu, denn der Ein⸗ 
druck von Ildiko's Schönheit war blendend, wie der 
plötzliche Strahl eines Geſtirns. 

Der Hunnenkönig hatte ſich jetzt erhoben, und ob⸗ 
wohl ſeine Figur nicht von imponirender Geſtalt war, 
ſo ſprachen ſeine Züge doch Majeſtät genug, um die 
Krieger zu einem neuen Zuruf hinzureißen. 

Jetzt neigte ſich Attila, und während Herzog Wi⸗ 
demir ſich athemlos vorbeugte, drückte Jener einen 
Kuß auf Ildiko's Stirn, den das Mädchen erröthend 
und mit ſtürmiſch bewegtem Buſen litt. Dann wandte 
ſich der König an den Fürſten Chéva, welcher die 
Seene mit leuchtenden Augen betrachtete. 

„Alſo iſt mein Wunſch und Befehl, mein tapfe⸗ 
rer Vaſall!“ ſagte der König mit lauter Stimme, 
„daß Deine Tochter, welche ebenſo ſehr an Schönheit 
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als an Rang ausgezeichnet iſt, hinfort an meinem 
Hofe wohne, von meiner königlichen Gnade geſchützt 
und einer Königin gleich an Rang und Schätzen!“ 

Der Hunnenfürſt warf ſich vor ſeinem Gebieter 
auf die Knie, und Ildiko ſank ebenfalls zu den Fü⸗ 
ßen des Gewaltigen. 

Attila hob ſie aber raſch wieder empor, und in⸗ 
dem er dem Fürſten aufzuſtehen winkte, fuhr er fort: 

„Und da die Zeit nahe iſt, wo Deine ſchöne Toch⸗ 
ter einen Gatten wünſchen könnte, ſo werden wir uns 
mit Dir berathen, wie ſie ihrem neuen Range gemäß 
zu vermählen ſei, und wünſchen hiebei, dem Begehren 
ihrer Seele zu willfahren.“ 

Bei den letzten Worten richtete Attila einen ſchar⸗ 
fen Blick auf Ildiko's ſchöne Züge, welche aber ihre 
Augen ſcheu und voll unbewußter Anmuth nieder⸗ 
ſchlug. 

In dieſem Momente entſtand ein Geräuſch hinter 
Attila, und Herzog Widemir trat mit bleichem Ange⸗ 
ſicht und zuſammengebiſſenen Lippen vor dem Hun⸗ 
nenkönig hin. 

Ein Moment athemloſen Staunens unter den 
umſtehenden Kriegern folgte dieſem kühnen Schritte. 
Denn die Sitten an Attila's Hofe, trotz der Leutſelig⸗ 
keit des Königs, waren orientaliſch, und der Eroberer 
ſah es gern, gefürchtet zu werden. Der kecke Schritt 
des Gothenherzogs, der den Gewaltigen aus ſeiner 
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Betrachtung der ſüßen Züge Ildiko's ſtörte, war in 
jedem Falle grenzenlos vermeſſen. Die Krieger und 
Fürſten umher, unter ihren Waffen oft und oft vor 
dem Herrſcherblicke Attila's bebend, ſtarrten eine Zeit 
lang den Herzog verwundert und unwillig an, dann 
erhob ſich ein leiſes, ſcheues Gemurmel. 


Während der ängſtlichen Pauſe, die nun folgte, 
wurde Walamir von heftiger Bewegung ergriffen; 
denn er gewahrte den Ausdruck unbändigen Zornes 
in Widemir's Zügen, und zugleich veränderten ſich 
die heiteren Züge Attila's zu erſchreckendem Ernſte. 
Jedoch verſchmähte er's noch immer, ſein Auge gegen 
den kecken Vaſallen zu richten. 

Ildiko hatte raſch den Schleier heruntergeſchlagen 
und trat einen Schritt zurück an die Seite ihres 
Vaters. 

Das Gemurmel unter den Kriegern erſtarb, aber 
noch immer war Attila's Auge abgewendet. 

„Mein König und Lehnsherr!“ ſprach der un⸗ 
glückliche Herzog jetzt mit geflügelter bebender Stimme. 
„Mißdeute meine Bewegung nicht, aber dieß Mäd⸗ 
chen war meine Braut und ich habe das Wort ihres 
Vaters —“ 

Chesva drehte ungeduldig feinen Schnurbart, nie 
aber hätte er ſich unterſtanden, vor ſeinem König und 
ohne deſſen ausdrücklichen Befehl zu ſprechen. Als 
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der Herzog ſtockte, wandte Attila langſam das Geſicht 
nach ihm — 

Der Herzog wich ſcheu einen Schritt zurück, als 
das Auge des Eroberers ihn traf. 

Attila richtete einen langen funkelnden Blick voll 
entſetzlichen Ausdrucks auf den Vaſallen, dem Raub⸗ 
thiere gleich, eh' es den Todesſprung verſucht. Die 
Krieger umher harrten ſtumm der Entſcheidung des 
beleidigten Despoten. 

„Thöricht, thöricht!“ murmelte Andag an Wala⸗ 
mir's Seite. „Der verliebte Knabe iſt muthig, wo es 
feiner unwürdig!“ 

Walamir hörte kaum auf des Kriegers Worte, 
ſeine Augen folgten mit fieberhafter Aufmerkſamkeit 
dem Lauf der Seene. 

„Was iſt Dein Wunſch, Herzog?“ ſprach jetzt 
Attila in tiefen verhaltenen Tönen. 

„Mein König und Gebieter!“ verſetzte der Her- 
zog mit unſicherer Stimme; „das Mädchen war meine 
Braut, und ich glaubte, ſie liebe mich —“ 

„Sie verſchmäht Dich,“ ſagte Attila kalt, voll 
Verachtung. 

„Das edle Blut Amala's!“ rief der junge Her⸗ 
zog, und ſeine Hand fuhr nach dem Schwerte, jedoch 
ohne es zu faſſen. „Sit mein Stamm nicht ehrenhaft, 
ward je mein Arm durch Feigheit befleckt?“ 
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„Geh'!“ ſagte der Hunnenkönig finſter; „fie iſt 
eine Königin an meinem Hofe.“ 

„Mein König und Gebieter!“ rief der Herzog, 
„möge Deine Gnade mir erlauben, daß ich die mir 
verſprochene Braut heimführe!“ 

„Geh'!“ donnerte der Hunnenkönig, während 
ſeine kleinen funkelnden Augen ſich wie lauernde Raub⸗ 
thiere hinter die buſchigen Augenbraunen zurückzogen; 
„geh'! Amala's Geſchlecht iſt in Dir beſchimpft, 
weiche von meinem Hofe, verachtet ſei Dein Lauf!“ 

„Attila!“ ſchrie der junge Herzog, deſſen könig— 
liches Blut ob dem Schimpfe des Ebenbürtigen, 
wenngleich Gewaltigern aufbrauſ'te; „iſt das der 
Lohn für Wandalar's Dienſte und die Tapferkeit fei= 
ner Söhne?“ 

„Du haſt ſie beſchimpft!“ rief Attila, deſſen Züge 
von ſchrecklichem Zorne verzogen wurden. „Aus mei= 
nen Augen, Rebell!“ 

Der Herzog wich einen Schritt zurück. 

„Zu mir,“ rief er dann überlaut, „zu mir, Nord⸗ 
land's Söhne, tapferer Stamm der Greuthunger, 
ſchütze deinen mißhandelten König! 

Attila's Augen glitten über die Menge — und 
nur einen Augenblick! 

„Zu mir, Nordland's Söhne!“ ſchrie der Herzog, 
doch wagte er es noch immer nicht, ſeinen Stahl zu 
ergreifen. 
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Unter den umſtehenden Kriegern aber regte ſich 
kein Einziger. 

Attila ſtieß und zog ſeinen Säbel abwechſelnd aus 
der Scheide. Seine Augen, von den dunkeln Braunen 
verſchleiert, ſtrahlten einen düſtern, unheimlichen Glauz 
aus. 

„Weiche!“ ſagte er mit gedämpfter Stimme zu 
dem Herzog. 

„Ich rufe Deine Gerechtigkeit an!“ ſchrie Wide⸗ 
mir. „Das Mädchen war und iſt meine Braut, ich, 
ein König, fordere ſie von Dir zurück!“ 

Und immer leidenſchaftlicher fuhr der Herzog fort: 
„Du haſt uns vom Throne geſtoßen und wir ſind 
Deinen Schritten gefolgt; Du haſt uns geboten, zu 
kämpfen und wir haben unſer Blut in Deinen 
Schlachten verſpritzt. Wenn Du gerecht biſt, ſo häufe 
nicht weiteren Raub! Gib mir meine Braut zurück!“ 

„Es iſt Dein letztes Wort!“ rief der Hunnen⸗ 
könig mit ſchrecklicher Stimme, und ſogleich hörte 
man einen gellenden weiblichen Schrei. Lauter Tu⸗ 
mult durchbebte die Haufen, und einen Augenblick 
ſtand Walamir betäubt ob des Gräßlichen, das blitz⸗ 
ähnlich ſchnell vor ſeinen Augen geſchehen war. Dann 
faßte er krampfhaft den Griff ſeines Schwertes und 
warf ſich mit einem lauten Schrei in das Gedränge. 
Aber eine Rieſenhand faßte ſeinen Arm und hielt ihn 
feſt. Er machte eine verzweifelte Anſtrengung, um 
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loszukommen; endlich wandte er ſich um und blickte 
erſtaunt dem grauen Krieger Andag in's Geſicht. 

„Verräther!“ ſchrie er mit einer neuen Anſtren— 
gung, loszukommen; „Dein König ſtirbt, und Du 
hältſt mich auf, ihm Hülfe zu leiſten!“ 

„Steh'!“ ſagte der graue Krieger, „es wäre trau— 
rig, wenn ein Mann von Deiner Tapferkeit in einer 
ſolchen Sache umkäme. Willſt Du dem wüthenden 
König und feinen zornigen Vaſallen allein entgegen- 
treten?“ g 

„Er iſt todt!“ ſchrie Walamir mit grimmiger Lei— 
denſchaft — „zur Rache!“ 

„Bei dem Haupte König Amala's!“ ſagte der rie- 
ſenhafte Gothe, „ſteh' und gib Raum der beſſeren 
Ueberlegung.“ 

Unwillkührlich durch dieß trotzige Benehmen feſt— 
gehalten, rief Walamir mit vorwurfsvoller Stimme: 
„Wie, alter Mann, kämpfteſt Du für Wandalar's 
Heldenſtamm und läſſeſt ſeinen Sohn ruhig morden?“ 

Der Alte ſchüttelte das graue Haupt: 

„Der verliebte Knabe iſt eines Tapfern unwürdig 
gefallen, — die Nornen haben ihm ſein Todeslied 
geſungen — Du ſollſt nicht über feiner Leiche ſterben, 
denn Allvater läßt die Tapferen leben!“ 

„Im Namen aller Heiligen!“ rief in dieſem Au⸗ 
genblick der Römer, indem er Walamir an dem an⸗ 
dern Arme faßte, „ſetze Dich nicht unnöthig der Ge—⸗ 
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fahr aus, mein tapferer Freund! Ich meinte, das An⸗ 
geſicht eines Tigers zu ſehen, als der fürchterliche 
König mit ſeinem krummen Schwerte auf den Herzog 
losſprang. Sieh hin, ſelbſt ſeine Vaſallen ſteh'n Alle 
von Schrecken gelähmt!“ 

„König Theodomir rührte den Arm nicht einmal!“ 
ſagte der alte Gothe, indem er Walamir's halb ent⸗ 
blößtes Schwert in die Scheide zurückſtieß. „Laß 
Deine Jugend von meinem Alter ſich rathen und 
ſpare Deine Kraft für den Tag — der Rache!“ 

„Der Rache!“ murmelte Walamir erbebend, „Du 
haſt Recht! eine neue Pflicht ihn zu beeilen iſt da — 
ich will mich ſparen dem Tag der Rache! Er wird 
kommen in ſeiner blutigen Schöne, und dieſe Stunde 
ſoll bezahlt werden!“ 

Walamir drückte ſeine Bewegung mit Macht nie⸗ 
der und warf nun einen ruhigern Blick auf die 
Gruppe, die um Attila's Stuhl ernſt und ſchweigend 
ſtanden. | 

Ildiko hatte fich in die Arme der Frauen gewor⸗ 
fen, in deren Begleitung ſie gekommen war, und gab 
nach dem erſten Schrei, den ſie ausgeſtoßen, kein Le⸗ 
bens zeichen mehr von ſich. Chéva, ſowie die Hunnen 
in Attila's Gefolge, hatten ihre Schwerter gezogen 
und ſich um den König gereiht. Die germaniſchen 
Fürſten ſtanden mit niedergeſchlagenen Blicken da; 
König Theodomir, ſich auf ſein Schwert lehnend, daß 
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es tief in die Erde drang, blickte düſter auf den Leich— 
nam ſeines unglücklichen Bruders, der mit geſpalte— 
nem Kopfe zu den Füßen Attila's dalag. Der Despot 
ſelbſt ſtand leicht vorgelehnt auf die blutige Klinge 
und fixirte die ſtummen, bewegungsloſen Krieger im 
Umkreiſe. 

Indem ließ ſich ein gellender Ruf hören, und eine 
ſeltſame, wilde Geſtalt theilte mit den Mienen und 
Geberden eines Wahnſinnigen die Haufen und ſuchte 
zu dem Punkte zu gelangen, wo Attila ſo ſchnelles 
und blutiges Gericht gehalten. Die Krieger, nach 
dem Gebrauche wilder Nationen, in einem Verrückten 
das Walten höherer Geiſter ehrend, machten dem An— 
kömmling ehrerbietig Platz, welcher alsbald vor dem 
König und feinem Opfer ſtand. Attila's Augen folg⸗ 
ten den Bewegungen des Wahnſinnigen mit einer ge— 
wiſſen Neugier. 

Dieſer kniete an den Leichnam nieder und bückte 
ſich einige Momente über ihn, dann fuhr er plötzlich 
mit einem durchdringenden Geheule empor und ſchrie 
unter ſeltſamen Sprüngen: 

„Abadonn, Abadonn, der Tag des Zornes iſt ge— 
kommen!“ 

Dann bückte er ſich raſch wieder, lud den unglück— 
lichen jungen Fürſten auf ſeine Schulter und begann 
ſeinen Rückzug unter fortwährendem unverſtändlichem 
Geſchrei. Die Krieger ließen ihn wieder durch, Theo— 
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domir's Blicke aber blieben wie feſtgebannt auf der 
Stelle haften, wo der Leichnam gelegen. 

Als der Wahnſinnige in die Nähe der Erhöhung 
kam, wo Walamir und ſeine Begleiter ſtanden, warf 
er dem Erſten einen raſchen Blick des Einverſtänd⸗ 
niſſes zu. Dann verſchwand er ſchnell unter den drän⸗ 
genden Haufen des Volkes. 

Jetzt wandte ſich Walamir raſch um und eilte in 
der nämlichen Richtung vorwärts. Erſtaunt folgten 
ihm Andag und der Römer, und vernahmen nur noch 
Attila's laute Stimme, wie er die Krieger ermahnte, 
ſich zu zerſtreuen und zum baldigen Kampfe mit Rom 
vorzubereiten. 


Zehntes Kapitel. 


Ein Grab in der Steppe. 


kitternacht war längſt vorüber, und auf der 

Steppe lagerte eine graue, öde Dunkelheit. Seltene 

Sterne flimmerten bleich auf die weiten Gefilde herab. 

Das unermeßliche Lager des Hunnenkönigs war 

in tiefes Schweigen verſenkt, und kein Lichtſchein 
drang mehr aus den ärmlichen Hütten. 

Durch die weitläuftigen Gaſſen ſchritten dann und 
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wann einzelne bewaffnete Geſtalten, die Wachen, 
welche auf Befehl des Königs allnächtlich die Runde 
machten. a 

Der hölzerne Pallaſt Attila's war indeſſen noch 
immer glänzend erleuchtet, und bisweilen brauſ'te ju⸗ 
belnder Zuruf daraus empor. Der König hatte die 
römiſchen Geſandten, ſo wie die angeſehenſten ſeiner 
Vaſallen zur Abendtafel geladen, wo es nach Sitte 
der Hunnen immer äußerſt ſchwelgeriſch zuging. 


Einige Wachen, welche, auf ihre Piken gelehnt, 
um das Gebäude ſtanden, waren die Einzigen, welche 
den lauten Ausbrüchen der Luſtigkeit horchten. 


Um dieſe Zeit hatte das Feſt das Anſehen einer 
zügelloſen Orgie gewonnen. 

Die Lampen, welche rings im Gemache an den 
Wänden befeſtigt waren, begannen auszulöſchen und 
ſandten nur kärgliche Strahlen auf die in wilder Zech— 
luſt begriffene Verſammlung. 

Ringsum an die Wandſitze waren Tiſche ge— 
ſtellt, welche verſchwenderiſch mit Krügen Wein be— 
ſetzt waren. 

An dieſen Tiſchen ſaßen die hunniſchen Fürſten, 
die gewaltigen Germanen und endlich die beiden rö— 
miſchen Geſandten, Alle mit dem Genuſſe der ihnen 
vorgeſetzten Weine beſchäftigt, und die vergnügte 
Stimmung, in die ſie ſich durch mehrſtündiges Zechen 
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verſetzt hatten, durch lauten Zuruf und unverftänd- 
liches Jauchzen beurkundend. 

Oben im Gemache ſaß Attila, jetzt nicht mehr auf 
dem hölzernen Stuhle, ſondern auf einer Art Ruhe- 
bett, welches mit reichen Decken belegt worden war. 
Seine Züge waren ernſt, obwohl nicht düſter, und 
ſeine heitere Stimmung ſprach ſich blos in dem faſt 
muthwilligen Tätſcheln der Wange ſeines jüngſten 
Sohnes Irnak, der wieder neben ihm ſaß, aus. 

Lächerliche Aublicke boten aber die übrigen Zecher 
des königlichen Gemaches dar. Mehrere der Hunnen 
waren auf ihren Sitzen umgeſunken und bewußtlos 
geworden, Andere ſprachen in heftigen, ſchreiend en 
Lauten; Ardarich, der Gepidenkönig, und einer der 
Fürſten der Rugier waren in einen hitzigen Streit 
über Gebietsgrenzen gerathen, wobei ſie, an Lang⸗ 
muth nicht eben reich, zornig an ihre gewaltigen 
Schwerter ſchlugen. Der ehrenwerthe Haushofmeiſter 
Honoria's wiegte ſich beglückt auf ſeinem Sitze umher, 
bedauerte ſich bisweilen, daß ihm nicht vergönnt ſei, 
nach Römerweiſe liegend zu trinken, und ſang Lieder 
aus Rom, ſo frech und lüſtern, daß ſie ihm von den 
Hunnen, wenn ſie verſtanden worden wären, ohne 
Zweifel lärmenden Beifall erwirkt hätten. Vernünf⸗ 
tiger geberdete ſich der Eunuch Rheſus, der das Maß 
ſorgfältig gehalten hatte, und mit freiem Auge und 
Verſtand das Treiben der Tiſchgenoſſen beobachtete. 
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Ueber dieſer ſeltſamen Seene ſchwebte ein grauer, 
hauptſächlich durch die übelverwahrten Lampen ent— 
ſtandener Dunſt, der einem phantaſtiſchen Schleier 
ähnlich über den Köpfen der Zecher hing. 

Indem der Eunuch nachdenklich in dieſe künſtliche 
Dämmerung ſtarrte, trat vor ſein Auge plötzlich das 
rieſenhafte Bild eines alten Mannes, der, vollſtändig 
bewaffnet, über die Köpfe der Zecher hinüberſah. 

Der Verſchnittene ließ einen leiſen Ausruf des Er- 
ſtaunens hören und ſtieß ſeinen Nachbar, einen gänz— 
lich betäubten Sarmaten, an, ihm die befremdende 
Erſcheinung zu zeigen. Der aber ſtarrte fühllos in 
ſeinen mächtigen Humpen, während ſeine erwärmte 
Phantaſie ihm wahrſcheinlich irgend eine geliebte 
Stätte der rauhen Heimath vormalte. 

Der graue Krieger indeſſen, der den Eunuchen 
mit feinem ſtarren, ernſten Blicke erſchreckt hatte, be- 
wegte ſich zwiſchen den Zechenden langſam auſwärts, 
bis er neben dem König der Gothen ſtand, dem ſtar— 
ken Theodomir, der ruhig und nüchtern mit düſterm 
Blicke in ſeinen Humpen ſtarrte. Der Ankömmling 
berührte leiſe den Arm des nachdenklichen Königs. 
Dieſer blickte empor, dann raffte er ſeinen Helm auf, 
der neben ihm lag, und erhob ſich von ſeinem Sitze. 

In dieſem Augenblicke traten zwei Sänger herein 
und zwei Tänzer. Die Aufmerkſamkeit Attila's und 
aller einigermaßen noch Nüchternen wurde auf die 
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neue, ziemlich geſchmackloſe Ergötzung gelenkt. Wäh— 
rend die Sänger einen wilden Schlachtgeſang, eine 
Lobhymne auf Attila's Thaten intonirten und die 
Tänzer einen phantaſtiſchen, halsbrecheriſchen Tanz 
begannen, ſchritten Theodomir und der graue Waf- 
fenmeiſter unbemerkt zur Thüre hinaus. Die Wachen 
blickten dem wohlbekannten Fürſten gelaſſen nach. 

„Wo ſind ſie?“ fragte der Gothenkönig kurz a 
ihm nachſchreitenden Krieger. 

„In der Steppe,“ verſetzte dieſer dumpf, und 
beeilte ſeinen Schritt. 

Die beiden Gothen eilten raſch und ſchweigend 
durch die Gaſſen des weitläuftigen Lagers. Nach eini⸗ 
ger Zeit traten ſie aus der Umgebung der Hütten her⸗ 
aus, und nun lag vor ihren Augen die unermeßliche, 
vom fahlen Sternenlicht beglänzte, öde Steppe. Ueber 
dieſe einſame Fläche ſetzten ſie ihren Lauf ſtumm und 
eilig fort. 

Bald erſchien am Horizont als ein nebliger Punkt 
der Weiler Chéva's, des Hunnenfürſten. Die beiden 
Gothen hielten ſich links ab von demſelben und Fa= 
men alſo dem Ufer der Theiß immer näher. 

Plötzlich ertönte ein leiſer vorſichtiger Anruf in 
gothiſcher Sprache. Der graue Krieger erwiederte, 
und alsbald erſchien Walamir und deutete den An⸗ 
deren an, ihm zu folgen. 

Nach kurzer Weile gewahrten ſie zwei andere 
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Männer, welche ſchweigend bei einander ſtanden. Zu 
ihren Füßen lag ein Dritter, gänzlich gerüſtet, aber 
bewegungslos. Es war die Leiche des unglücklichen 
Herzogs Widemir. 

Die beiden daneben Stehenden waren Markus, 
der Eremit, und der Römer Eugenius. Der Letztere 
hatte freudig den Landsmann und die heimiſchen Laute 
erkannt, aber der Eremit wehrte ernſthaft feinen ra= 
ſchen Fragen und zeigte auf den unglücklichen Todten. 
Eugenius ſchwieg alſo, und faſt wurde es ihm ob die⸗ 
ſem langen Schweigen in der öden Steppe unheim⸗ 
lich, als zu gelegener Zeit Walamir und feine Be- 
gleiter erſchienen und der Scene einen neuen Anſtrich 
gaben. 

Walamir trat auf den Eremiten zu. 

„Mein Vater,“ ſprach er, „ſollen wir die Arbeit 
beginnen?“ 

„Die Stunde iſt da,“ ſagte der Alte eintönig und 

deutete auf den geſtirnten Himmel, deſſen Sterne be— 
reits zu erbleichen begannen. 
Jetzt holte Walamir Hacke und Spaten hervor, 
die unterdeſſen in der Nähe des Todten gelegen. Er 
und Andag bemächtigten ſich der Werkzeuge, und fin⸗ 
gen an mit emſiger Haſt ein Grab neben dem Todten 
aufzuwerfen. 

Es war eine eigenthümliche, unheimlich ſtumme 
Seene, die nun folgte. 
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Inmitten der unbegrenzten Gefilde ftanden die 
wenigen Männer, welche dem Begräbniß des un⸗ 
glücklichen Herzogs beiwohnten. Walamir und An⸗ 
dag ſchaufelten ſtumm und raſtlos die ſandige Erde 
empor, und bald ſtanden ſie bis zum halben Leibe 
in der Tiefe. König Theodomir lehnte zu Häupten 
der Leiche auf ſeinem Schwerte und ſchaute düſter den 
Vorbereitungen zu, welche dem Begräbniß vorangin⸗ 
gen. Seine hohe Geſtalt ragte weit über die zierlichere 
des Römers und die knieende Figur des Eremiten 
hinaus. Auf ſeinem Helme flimmerten die Lichter des 
Himmels und leuchteten wie traurig dem einſamen 
Begräbniß. 

Der König war in einem ſchweren Kampf mit 
ſich ſelbſt begriffen. Ihm war, als ſage ihn der Mord 
ſeines Bruders von jeder Verpflichtung gegen den 
blutigen Hunnenkönig los, und doch ſtrebte er, an ſei⸗ 
ner Vaſallenpflicht feſtzuhalten. Dann trat vor ſeinen 
Geiſt das Bild ſeines unterdrückten Volkes und ſchien 
ihn um Befreiung vom Joche der Hunnen anzu⸗ 
flehen, — dann erſchienen ihm die Geiſter ſeiner Vä— 
ter, die alten Helden von Wandalar's edlem Stamme, 
und auch ſie mahnten ihn, das Blut des ermordeten 
Königs zu rächen. Dann dachte er jener Schlacht, die 
ihm und ſeinem Volke die Selbſtſtändigkeit koſtete, 
und dachte an das Schickſal ſeines zweiten Bruders, 
der wahrſcheinlich gleichfalls dem Tode verfallen. Und 
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je mehr Bilder dieſer Art vor feinem Geiſte aufftie- 
gen, deſto raſcher floß ſein Blut, deſto grimmiger 
wurde ſeine Entrüſtung. Jetzt warf er das Haupt 
empor und faßte an ſein Schwert. 

„Das Grab iſt fertig!“ ſprach Walamir und trat 
mit dem Waffenmeiſter heraus. 

Sie ergriffen nun die Leiche des Königs, wickel— 
ten ſie, gerüſtet wie ſie war, in einen großen Teppich 
und trugen ſie in das Grab hinab. 

Der Eremit kniete betend zu Häupten des Grabes 
nieder. 

König Theodomir ſtand zu den Füßen des Tod— 
ten und winkte dem Waffenträger, mit dem Einſchar— 
ren einzuhalten. 

„Männer meines Stammes!“ ſagte er dann lang⸗ 
ſam und ernſt. „Laßt uns dieſe Stunde nicht vergeſ— 
fen, wo wir, Dieben gleich, einen Helden von könig— 
lichem Stamme begraben. Das Geſchlecht der Greu— 
thunger iſt tödtlich beleidigt worden. Ich, der Letzte 
dieſes Stammes, will dieſe Beleidigung ahnden. 
Männer meines Stammes! von dieſer Stunde an 
denke Nordland's Sohn auf Abfall von den Kindern 
der Steppe. Laßt uns emſig dieß Werk betreiben. 
Es wird die Zeit kommen, wo wir die Waffen gegen 
Attila erheben. — Männer meines Stammes, klagt 
mit mir an der Leiche meines gemordeten Bru— 
ders!“ 
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„Der Tag der Rache ift da!“ murmelte der Ein⸗ 
ſiedler, während die Anderen ebenfalls auf die Knie 
ſanken und für den Todten beteten. 

Dann ſchaufelte Walamir und Andag die Erde 
über dem Todten zuſammen, und häuften den Sand 
der Steppe zu einem einfachen Hügel. — 

Die Sonne ging über der Steppe auf und be⸗ 
leuchtete die Grabſtelle des Gothenkönigs, wo vier 
Männer einander die Hände reichten und dann ſtill⸗ 
ſchweigend auseinander gingen. 

Walamir und der Eremit gingen auf die Woh⸗ 
nung des Hunnenfürſten Chéva zu, wo die Knechte 
durcheinander liefen, und große Vorbereitungen ge⸗ 
macht wurden zum Hinüberzuge Ildiko's an den Hof 
des Königs Attila. 

Walamir und der Eremit ſtanden lange in der 
Nähe der Hütten, während die Sonne die Höhe des 
Tages erklomm und die Steppe mit weißem blenden⸗ 
den Lichte füllte. 

Dann kam ein Zug prächtig geſchmückter Knechte 
aus der Wohnung des Hunnenfürſten heraus, und 
dieſem Zuge folgte auf reich geſchirrten Pferden der 
Fürſt ſelbſt, Ildiko und mehrere ihrer Mädchen. 
Stolz thronte auf Ildiko's Zügen, kaum minder als 
auf dem harten und rauhen Geſichte ihres Vaters. 

„Iſt ſie nicht ſchön?“ flüſterte Walamir, indem 
er raſch den Arm des Eremiten ergriff. 
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Dieſer blickte ihn erſtaunt an. 
Walamir ſchwieg, bis der Zug beinahe ent⸗ 
ſchwunden war. Dann wandte er ſich ernſten Ange- 


ſichtes gegen den Eremiten und ſprach mit ſtarkem 
Ausdruck: 


„Sie muß das Werkzeug unſerer Rache werden!“ 
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Eilftes Kapitel. 
Der Hof zu Navenna. 


Drei Städte der römiſchen Welt haben ſich vorzugs— 
weiſe in das Unglück und die Ehre getheilt, die römi— 
ſchen Kaiſer in ihrer Mitte zu beherbergen — Rom, 
Konſtantinopel und in den letzten Jahren des ſinken⸗ 
den abendländiſchen Reiches — Ravenna. 
Nachdem Theodoſius der Große das ungeheure 
Reich ſeinen zwei Söhnen, Arkadius und Honorius, 
mit den zwei Hauptſtädten Rom und Konſtantinopel 
zugetheilt hatte, führte der Rieſe, denn ein Rieſe war 
das Römerreich noch immer, ein doppeltes Leben. 
Zwar band die geſchiedenen Theile die unſichere 
Freundſchaft der beiden Kaiſerhöfe noch immer zu— 
ſammen, aber die Volkselemente ſelbſt ſchieden ſich 
von nun an ſchärfer, und während die Provinzen dieß— 
ſeits Illyriens die alte römiſche Sprache beibehielten, 
befeſtigte die griechiſche Sprache ihre Herrſchaft von 
der Donau bis Morea und in dem ſchwer behaupte— 


ten Kleinaſien. 
Marlin, Attila. . 7 
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Honorius, derjenige der beiden Söhne des Theo— 
doſius, welchem die abendländiſchen Provinzen zuge- 
fallen waren, wählte das feſte, von Sümpfen umge⸗ 
bene Ravenna zu ſeiner Reſidenz, von wo er, ſelbſt 
ſicher, dem raſchen Untergange ſeines Reiches gelaſſen 
zuſchaute. 

Wenn die Regenten der drei erſten Jahrhunderte 
des Kaiſerreiches, unter ihnen ein Tiberius, Nero, 
Heliogabal, Karacalla und Andere durch ſchreckliche 
Grauſamkeit, durch ein freches Verhöhnen alles Rech⸗ 
tes und aller Menſchlichkeit den Fluch ihrer Völker 
auf ſich luden, ſo zeichneten ſich dafür die Kaiſer, die 
das Reich in ſeinen letzten Zügen beherrſchten, durch 
ſchmachvolle Erbärmlichkeit, Feigheit und Unbedeu⸗ 
tenheit aus. 

Honorius begann die Reihe dieſer Schattenkaiſer, 
deren Erbärmlichkeit über alle Begriffe geht. 

Eingeſchloſſen in ſeinen Pallaſt, innerhalb der 
Mauern von Ravenna, zog er nie ſein Schwert, 
brauchte er nie ſeinen Kopf zum Schutze ſeines Rei⸗ 
ches, das alljährlich durch die Barbaren die ſchreck⸗ 
lichſten Erſchütterungen erlitt und von dem eine Pro⸗ 
vinz nach der andern abgeriſſen wurde, ſo daß zuletzt 
wenig mehr als Italien den Nachkommen der Cäſa⸗ 
ren überblieb. 

Dieſer feige, erbärmliche Honorius hatte einen 
Lieblingshahn, den er „Rom“ getauft hatte. Unter⸗ 
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deſſen das wirkliche Rom feinem Untergange zutau⸗ 
melte, fütterte Honorius ſeinen lieben Hahn, und um 
dieß Rom, nicht um jenes Weltreich war er beküm⸗ 
mert. 

Als Alarich, der gewaltige Gothe, durch Treulo— 
ſigkeiten des Kaiſers gereizt, Rom ſtürmte und in 
einen Stein= und Leichenhaufen verwandelte, gelangte 
die ſchreckliche Nachricht raſch nach Ravenna. Der 
Oberſte des Vogelhauſes, welchem der Kaiſer die zärt- 
lichſte Sorge zukommen ließ, trat zitternd in das Ge- 
mach des Kaiſers und ſtieß die Worte hervor: 

„Rom iſt dahin!“ 

Schreckensvoll ſprang Honorius auf, in der Mei⸗ 
nung, ſein lieber Hahn ſei geſtorben. Er lächelte und 
beruhigte ſich, als er vernahm, nur die Hauptſtadt der 
Welt ſei gefallen. 

Nachdem jener ehrgeizige Barbare Stilicho, der 
im Namen des Honorius die abendländiſchen Pro- 
vinzen ſo lange und ſo ſtaatsklug beherrſcht hatte, 
durch das Henkerbeil ſeines Gebieters gefallen war, 
theilten ſich freche, unbedeutende Günſtlinge in die 
Herrſchaft des Kaiſers und des Staates, bis der kai— 
ſerliche Heerführer Conſtantius an die Spitze des 
Staates kam, und das Amt des Reichsverweſers, den 
Titel Auguſtus, und endlich das Verſprechen der Hand 
Galla Plaeidia's, der reizenden Schweſter des 
Kaiſers erhielt. 

* * 
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Aber dieſe Hand errang der König der Weſt— 
gothen, Ataulph, der an Alarich's Stelle getreten 
und als kaiſerlicher Feldherr nach Gallien zog, um 
jene Provinz den Franken zu entreißen. Seine Ver⸗ 
mählung mit Plaeidien ſollte den Bund der Weſt— 
gothen mit den Römern beſiegeln. Aber Athaulph 
wurde ermordet, und ſeinem Nachfolger Wallia war 
es vorbehalten, jenes mächtige Weſtgothenreich zu 
ſtiften, das mit der Hauptſtadt Toloſa ſo lange das 
ſüdliche Frankreich und den größten Theil von Spa⸗ 
nien beherrſchte. Wallia ſandte dem Kaiſer Plaeidien 
ohne Löſegeld zurück, wofür er die Abtretung Aqui⸗ 
taniens und Kataloniens an die Gothen unterzeichnen 
mußte. 

Conſtantius, nun Gebieter des Reiches, erhielt 
die Hand Plaeidia's. 

Honorius ſtarb kinderlos. Ihm ging Conſtantius 
im Tode voraus. Theodoſius der Zweite, der Kaiſer 
von Konſtantinopel und dem öſtlichen Reiche, war 
nun Erbe von Rom. Aber zu ſchwach, dieß wichtige 
Erbtheil zu behaupten, ließ er den ſechsjährigen Sohn 
des Conſtantius, Valentinian den Dritten, zum 
Kaiſer ausrufen. Unter dem Titel: Auguſta wurde 
Placidia Vormünderin ihres Sohnes und Gebieterin 
des Reiches. 

Plaeidia war ehrgeizig und herrſchſüchtig. Ihren 
Sohn erzog ſie zum feigen willenloſen Wollüſtling, 
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ihre Tochter, die muthige und finnliche Honoria, be— 
ſtimmte ſie dem Kloſter. Aber Honoria zerſtörte dieſen 
Plan, indem ſie ſich in ein Liebesverhältniß mit ihrem 
Haushofmeiſter einließ, deſſen Folgen für die kaiſer— 
liche Familie nicht ſonderlich ehrenhaft waren. 

Honoria wurde nach Konſtantinopel verbannt. 
Plaeidia ſtärkte ihre Macht, indem fie den General 
der Armee, Aétius, emporhob und mit den höchſten 
Staatswürden bekleidete. 

Man verzeihe uns, wenn wir hier etwas weit 
ausholen, um dem Leſer die Verhältniſſe ins Klare 
zu ſetzen, unter denen unſere Erzählung am Hofe zu 
Ravenna fortſchreitet. 

Als Alarich, der König der Weſtgothen, bei ſei— 
nem erſten Einfall in Italien Rom belagerte, ließ er 
ſich durch das Verſprechen eines ungeheuren Löſegel— 
des zum Rückzuge nach Etrurien bewegen und nahm 
als Pfand jenes Geldes die Söhne der en ee 
Bürger von Rom als Geißeln mit. 

Unter dieſen Geißeln war der Sohn des Gauden⸗ 
tins Astius, damals ein Jüngling, ſpäter der letzte 
Held des ſinkenden Reiches. 

Honorius, von ſeinen Günſtlingen und Rath⸗ 
gebern irre geführt, kränkte den gewaltigen Gothen 
durch Treuloſigkeit und Nichterfüllung der geſchloſſe⸗ 
nen Verträge. 

Alarich zog vor Rom und die Hauptſtadt der 
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Welt ſank vor feinem Zorne in Brand und Zerſtö⸗ 
rung zuſammen. 

Astius wurde den Händen Athaulf's, des Nach⸗ 
folgers Alarich's, übergeben, welcher denſelben dem 
damaligen König der Hunnen, Mun dzuch, feinem 
Freunde und Bundesgenoſſen zuſandte. 

An Mundzuch's Hofe war Aäétius der Gefährte 
Attila's, des Sohnes Mundzuch's, durch lange Jahre. 
Hier ward er der Lehrer und Freund des Prinzen, 
ſo wie der Armee der Hunnen. Mundzuch, eifrig be⸗ 
müht, ſein Volk zu heben und zu ſtärken, ſuchte vor⸗ 
nehmlich deſſen Kriegskunſt nach römiſchen Grund⸗ 
ſätzen einzurichten; Attila aber dankte ſeinem jungen 
Freunde wichtige Lehren, die ihm Aötius gerne er⸗ 
theilte, unwiſſend, daß er ſeinem Vaterlande den 
fürchterlichſten Feind erziehe. Hier wurde der Grund 
einer merkwürdigen Freundſchaft gelegt, die ſich bald 
in die bitterſte Feindſchaft verkehren ſollte, als die 
beiden größten Feldherren ihrer Zeit um den Beſitz 
der Welt Krieg begannen. 

Endlich forderte Gaudentius ſeinen Sohn von 
den Hunnen zurück, und Attila gab ſeinen Jugend⸗ 
freund ohne Löſegeld frei. 

Aötius betrat jetzt die Bahn des Ruhmes und des 
Anſehens. Er war Held und Staatsmann zugleich. 
Die grundloſe Verderbtheit des kaiſerlichen Hofes, die 
Feigheit und Sittenloſigkeit des Volkes, die gänzliche 
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Auflöſung aller Geſetzlichkeit iu dem despotiſchen 
Reiche lehrten ihn die Menſchen verachten und ihre 
Leidenſchaften benützen. Hatte er gleich den Arm und 
das Genie jener alten Römerhelden geerbt, ſo fehlte 
ihm doch ihr grader Sinn, ihre eiſerne Rechtſchaf— 
fenheit. 

Er ſann darauf, die Herrſchaft des Reiches in 
feine Hände zu bekommen. Plaeidia war Gebieterin; 
ihre Herrſchſucht, ihr Mißtrauen, die Schwäche des 
Reiches begünſtigten den Plau des Aötius, ſich vor⸗ 
erſt aller Nebenbuhler zu entledigen. 

Bonifacius, der Statthalter der Provinz Afrika, 
behauptete damals die höchſte, einflußreichſte Stelle 
im Staate. Doch war er ſtolz, ehrgeizig und darum 
der Regentin verdächtig. 

Aötius beredete dieſe, den Statthalter von Afrika 
nach Rom zur Rechenſchaft zu fordern. Insgeheim 
aber warnte er denſelben in einem Schreiben vor dem 
Argwohn und der Rache Plaeidia's, und rieth ihm, 
dem an ihn ergangenen Rufe nicht Folge zu leiſten, 
ſondern im ärgſten Falle ſeine Provinz mit den Waf⸗ 
fen zu behaupten. 

Der argloſe Statthalter gehorchte dem Befehle 
der Regentin nicht und blieb zu Karthago. Plaeidia 
erklärte ihn für einen Rebellen und gebot dem Aötius, 
ihm ſeine Provinz zu entreißen. 

Als Bonifacius dieß vernahm, eilte er raſch nach 
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Rom, warf ſich der Regentin zu Füßen, und zaͤgte 
den treuloſen Brief des Aetius vor. 

Der Zorn der getäuſchten Placidia war grenzen⸗ 
los. Bonifacius erhielt den Oberbefehl über die Le⸗ 
gionen, und Aötins ward in die Acht erklärt. Diefer 
floh nach Gallien, ſammelte einige Horden der Bars 
baren und rückte auf Rom. Bonifacius kam ihm ent⸗ 
gegen. Aétius ward geſchlagen, obwohl fein Gegner 
ſelbſt fiel, und floh zu ſeinen alten Freunden den 
Hunnen, nach Pannonien, wo er von Attila gaſt⸗ 
freundlich aufgenommen wurde. 

An der Spitze von ſechszigtauſend Hunnen zog er 
nun ſammt Attila, der inzwiſchen die Regierung an⸗ 
getreten, auf Ravenna. Plaeidia erbebte. Dieſer Macht 
durfte ſie die weichlichen Legionen nicht entgegenſtel⸗ 
len, die längſt den Panzer abgeſchnallt hatten, um 
bequemer laufen zu können. 

Sie ſandte dem zürnenden Römer, der, ein zwei⸗ 
ter Coriolan, ſeinem Vaterlande Krieg entgegentrug, 
eine Geſandtſchaft zu, an deren Spitze ſeine eigene 
Gattin ſich befand. Sie erklärte, alles Vergangene 
vergeſſen zu wollen, und bot ihm unumſchränkte Re⸗ 
gentſchaft an. 

Der Römer hörte fein blutendes, zertretenes Va⸗ 
terland zu ſeinen Füßen wimmern und gab ſeinen 
Rache⸗Entſchluß auf. Doch die Hülfstruppen der 
Hunnen zu befriedigen, war ſchwerer. Plaeidia mußte 
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die Abtretung Pannoniens an Attila unterzeichnen, 
und unermeßliche Summen wurden den Soldtruppen 
ausgetheilt. 

Der drohende Sturm zog ſich zurück. Aötius be⸗ 
hielt eine Schaar auserleſener Hunnen in ſeinem 
Solde und beſtieg als Patrieius und Reichsverweſer 
den Thron, auf welchem der ſchlaffe Jüngling Va— 
lentinian ſein Leben verträumte. | 

Placidia gab bald darauf ihre Vormundſchaft 
auf und reiſte nach Jeruſalem, wo ſie ihre Tage in 
Andächtelei beſchloß. 

Honoria wurde von Konſtantinopel nach Rom be= 
rufen, wo ſie indeſſen keiner Freiheit genoß, ſondern 
unter dem drückenden Zwange des kaiſerlichen Hofes 
nach Liebe und Lebensfreude ſchmachtete. 

Valentinian war zur Zeit, da Honoria ſich dem 
Hunnenkönig anbot, einige und zwanzig Jahre alt, 
und gänzlich in den Händen ſeines Eunuchen und 
Lieblings Heraklius, wie das Reich in den Händen 
des Aötius, 

Und nun verſetze ſich der Leſer mit uns in einen 
Saal des kaiſerlichen Pallaſtes zu Ravenna, wo an 
einem heitern Tage des Spätjahres 450 nach Chriſti 
Geburt die wichtigſten Perſonen des Hofes verſam— 
melt waren. 

Dieſer Saal, welcher mit glänzend weißem Mar⸗ 
mor gepflaſtert war, enthielt rundum an den Wänden 
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eine große Anzahl jener weichen ſchmalen Sopha's, 
welche die weichlichen Römer der Kaiſerzeit bei ihren 
Tafeln, wie auch ſonſt, ſo ſehr liebten. Vor dieſen 
Sopha's auf dem glatten Steinboden hin waren dicke, 
prachtvolle Teppiche aufgerollt, auf denen runde, 
ſchwellende Fußkiſſen unordentlich herumlagen. 

In der Mitte des Saales brannte in einer metal⸗ 
lenen, breiten Vaſe ein lebhaftes Kohlenfeuer, auf 
welches ein ſchwarzer Sklave, der mit bildſäulen⸗ 
artigem Ernſte davor kauerte, von Zeit zu Zeit köſt⸗ 
liche, wohlriechende Holzſpäne warf, welche die At⸗ 
moſphäre des Saales mit leichten, kräuſelnden Wol⸗ 
ken des feinſten Wohlgeruches füllte. 

Dieſer Sklave erhob von Zeit zu Zeit ſeine aus⸗ 
drucksloſen Augen und heftete ſie einige Sekunden 
mit regungsloſer Aufmerkſamkeit auf einen Mann, 
der vor einem der Sopha's auf den Fußkiſſen ſaß 
und mit lebhaſten funkelnden Angen zuweilen um⸗ 
herſchaute. 7 

Dieſer Mann hatte weiße, zarte Geſichtsfarbe, 
war vollkommen bartlos, und der Ausdruck ſeiner 
Züge war verſchmitzte, bashafte Schwächlichkeit. Er 
ſtützte ſein ſchmales, bleiches Geſicht in die linke 
Hand, die auf ſeinem emporgezogenen Knie ruhte. 
Eine feine Toga mit weichen, wie verſchwimmenden 


Falten fiel über ſeine ſchwächlichen Schultern herunter 
und verbarg ſeinen Körper. 
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Sein Geſicht wandte ſich bisweilen nach dem 
Sopha an ſeiner Seite um, wo ein Jüngling von 
bleicher, feiner Geſichtsfarbe und dünnem, ſpärlichem, 
braunem Barthaar mit geſchloſſenen Augen mehr 
lag als ſaß. Ein zierlich geformter Tiſch, welcher ne— 
ben dem Sopha ſtand, trug eine mit grünen Blättern 
umkränzte Steinkanne und mehrere Becher von glän— 
zendem, dunklem Metall. 

An der andern Seite des Gemaches war eine üp— 
pige Frauengeſtalt über dem Sopha wie hingegoſſen. 
Eine einfache Tunika um die Hüften, durch ein gold— 
durchwirktes ſchmales Band feſtgehalten, umſchloß 
gefällig reiche und vollendete Körperformen. Uleber 
dem Buſen öffnete ſich dieſe Tunika und fiel endlich 
um den Nacken in zwei breiten Klappen nach rechts 
und links auseinander. Ueber die alſo entfeſſelten 
Reize ſtrömte eine Fülle dunkler, langer, an den 
Spitzen leichtgekräuſelter Haare, unter welchen zu— 
gleich die kleine zarte Hand des Frauenbildes verbor— 
gen war. b | 

Eine muthwillige Locke, die ſich über der Stirne 
abgefondert hatte, lag ruhig und glänzend auf der 
zarteſten und roſigſten Wange. Dunkle Augen, jetzt 
von matterem Glanze wie umſchleiert, blickten vor ſich 
hin, und der leicht geöffnete Mund ſtieß leiſe, kurze 
Athemzüge aus. 

Das Frauenbild lag ruhig und wie träumend 
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auf den Kiffen, die in ihre weichen Höhlungen willig 
die üppigen Glieder empfangen hatten, die jetzt eines 
halben Schlummers zu genießen ſchienen. 


Der Jüngling, der auf dem Sopha drüben ſchwei⸗ 
gend und träumend lag, war der Gebieter des römi⸗ 
ſchen Reiches, Valentinian der Dritte. Der Mann 
mit dem zarten, ſchwächlichen Geſichte, der auf den 
Teppichen ſaß, war des Kaiſers Günſtling, der Ver⸗ 
ſchnittene, Heraklius, und das üppige Frauenbild an 
der andern Seite des Saales war des Kaiſers Schwe⸗ 
ſter, die Auguſta Honoria. 

Dieſe drei Perſonen waren die ſtummen Inhaber 
des von Wohlgerüchen durchfüllten Saales. 


Es war um die dritte Stunde nach Mittag. 
Draußen ſtrich ein etwas rauher Wind, denn der 
italieniſche Winter hatte begonnen, und der Regen 
plätſcherte eintönig in die Straßen von Ravenna 
nieder. 

„Heraklius!“ ſagte endlich der Gebieter des halben 
Erdballes mit träger Stimme. 


„Herr?“ verſetzte der Eunuch, indem er ſeinen 
Kopf dem Sopha zuwandte. Die Benennung „Herr“, 
die kein Republikaner über ſeine Lippen gebracht hätte, 
wurde in der Kaiſerzeit die übliche Anrede an die 
Majeſtät. 

„Iſt's wahr,“ fuhr der Kaiſer mehr murmelnd 
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als ſprechend fort, „daß die Hunnen mir den Krieg 
erklärt haben?“ 

„Leider,“ ſagte der Eunuch betrübt; „geſtern 
Abend ſandte der Patriceius von Aquileja uns die 
Nachricht, verſprechend, er werde ſelbſt alsbald nach— 
kommen, um mit Deiner Majeſtät darüber zu be= 
rathen.“ 

„Berathen!“ murmelte der Kaiſer. „Warum wol- 
len die Hunnen Krieg?“ 

Der Eunuch warf einen heimlichen Blick auf die 
Auguſta, die indeſſen des Geſpräches gar nicht zu 
achten ſchien, und erwiederte alsdann mit Achſel— 
zucken: 

„Wir wiſſen es nicht. Dieſe Barbaren führen 
Krieg, weil ſie mit dem Frieden nichts zu beginnen 
wiſſen.“ 

Valentinian ſeufzte und griff nach einem der Me⸗ 
tallbecher. | 

Das vorige Schweigen trat wieder ein. 

„Heraklius!“ begann der Kaiſer endlich wieder, 
„die Legionen ſind doch treu?“ 

„Sie find dem Patricius ſehr treu,“ ſagte der 
Eunuch trocken. 

„Aétius wird die Hunnen ſchlagen,“ murmelte 
der Kaiſer. 

„Die Legionen kämpfen für den Patrieius.“ . 

„Heraklius,“ ſagte der Kaiſer nach einer Pauſe 
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mit verdrießlicher Stimme, „warum nennſt Du ihn 
allein und nicht mich, nicht Rom?“ 

Der Eunuch ſtützte das ſchmale Geſicht in die 
Hand und ſchwieg. Gleich darauf ſagte die klare me— 
lodiſche Stimme der Auguſta mit ſpöttiſchem Nach⸗ 
druck: 

„Aötius iſt Rom.“ 

„Valentinian iſt Ravenna,“ ſetzte der Eunuch mit 
leichter Kopfbeugung hinzu. 

„Ich verſtehe das nicht,“ ſagte der Kaiſer mit 
Verdruß, indem er ſich mit halbem Leibe erhob und 
ſeinen Günſtling forſchend anblickte. 

„Deine Majeſtät verzeihe mein kühnes Wort,“ 
ſprach dieſer demüthig. „Ich meinte, Du ſeiſt Kaiſer 
von Ravenna, und Aätius ſchütze unterdeſſen das 
Reich. 

„Ich bin Kaiſer von Rom,“ ſagte der Jüngling 
zornig und ſank auf ſein Sopha zurück. 

„Astius iſt Rom,“ wiederholte die Auguſta, in⸗ 
dem ſie ihre dunklen Augen aufſchlug. 

Der Kaiſer ſchwieg, denn nicht leicht wagte er 
dem Spotte feiner geiſtvollen Schweſter etwas ent⸗ 
gegenzuſetzen. Er brach den Gegenſtand des Geſprä— 
ches ab, indem er feinen Günſtling wieder anredete. 

„Was für Neuigkeiten von Konſtantinopel?“ 
fragte er. 

„Die Kaiſerin Pulcheria,“ erwiederte der Eunuch 
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raſch, „hat ein Coneil ausgeſchrieben, die Arianer zu 
bekehren, die in Afrika ihr Haupt emporheben.“ 

„Ihre alte Leidenſchaft!“ 

Das Auge der Auguſta ſtrahlte jetzt von muth— 
willigem Leben, als ſie hinzuſetzte: „Und wie geht es 
dem unbefleckten Jüngling von fünfzig Jahren, dem 
kaiſerlichen Barbaren Mareian?“ 

„Auguſta!“ ſagte der Eunuch ſcheinbar mit ſehr 
ernſtem Geſichte, „er hat ſeinen Schwur treu gehal— 
ten. Von dem Augenblicke, wo er der frommen, ein= 
undfünfzigjährigen Kaiſerin-Jungfrau geſchworen, 
ihr treuer Gatte zu ſein, ohne je ihr unbeflecktes Bett 
zu beſteigen, hat er keinen unkeuſchen Angriff gewagt.“ 

Der Kaiſer lachte laut auf. 

„Die einundfünfzigjährige Jungfrau! Heiliger 
Spiridion, wie lächerlich!“ 

Der Eunuch fuhr wie oben ſort: 

„Die Kaiſerin brachte aus Staatsrückſichten das 
ungeheure Opfer, ſich zu vermählen; aber beſorgt für 
ihre ſorgfältig und lange aufbewahrten und eben deß— 
wegen köſtlichen Reize, ließ ſie ihren gereiften Bräu— 
tigam ſchwören, dieſen Schatz nie antaſten zu wollen.“ 

„Der Patriarch ſicherte ihr dafür den Himmel 
zu!“ lächelte der Kaiſer. 

„Biſchof Leo von Rom will ſie heilig ſprechen,“ 
ſetzte die Auguſta hinzu. 

„Ihrer Jungfrauſchaft wegen! ſagte der Eunuch.“ 
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„Man ſoll ihr Bildniß einſt Deinen Töchtern geben, 
Auguſta, damit fie ſich daran ſpiegeln.“ 

„Was gehen Dich meine Töchter an, Halbmann?“ 

„Es werden verliebte Dinger ſein,“ ſagte der 
Eunuch unverſchämt. „Ob ſie wohl Jungfrauen 
bleiben?“ 

„So wenig, als Deinen Namen je Männer tra⸗ 
gen werden, mein witziger Hämling!“ | 

„Was?“ rief der Eunuch. „Du hoffſt fie Alle an 
den Mann zu bringen?“ 

„Es iſt, Dank der heiligen Jungfrau, noch keine 
Einzige da.“ 

„Wenn meinen Namen keine Männer tragen wer⸗ 
den, ſo iſt's doch wenigſtens ein ehrenwerther Name 
und war ehedem bei großen Helden im Schwange.“ 

„Das beweiſe uns, Hämling!“ 

„War nicht Herkules ein großer Held? Von ihm 
leite ich meinen Namen her.“ 

Die Auguſta wurde von einem unauslöſchlichen 
Gelächter befallen. Der Eunuch ſchaute etwas er⸗ 
grimmt darein, denn der bezeichnende Name, den ihm 
die Auguſta zu ertheilen pflegte, regte jedesmal ſeinen 
Zorn auf. Der Kaiſer hörte die Witzfehde vg! 
und gelaſſen an. 

„Höre, Du Hämling!“ begann endlich die Auguſta, 
„biſt Du wirklich der Unverſchämte und hängſt den 
Namen jenes alten Helden um Deine Erbärmlichkeit?“ 
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„Herkules ift mein Ahnherr,“ ſagte der Eunuch 
trotzig. „Ich heiße Heraklius, das heißt, der von Her⸗ 
kules Stammende.“ 

„O , ſagte die Auguſta, indem ſich ihr Gelächter 
erneuerte, „erführe Herkules, welche Schmach ein 
Halbmann ſeinem Namen anthut, er ſtiege beſtürzt 
vom Himmel herab und ließe ſich trotz feines einge— 
fleiſchten Heidenthums von Biſchof Leo umtaufen.“ 

Der Kaiſer ſchlug eine helle Lache auf, während 
die Auguſta ihre glänzenden Augen ſtarr auf den Ge— 
troffenen heftete. Der Eunuch ſchoß grimmige Blicke 
der ſtolzen, muthwilligen Frau zu; doch mahnte ihn 
das Gelächter ſeines Gebieters, den Stich ſchweigend 
zu verwinden. | 

Zu feinem Troſte trat eben ein zweiter ſchwarzer 
Sklave ein, warf ſich nach orientaliſchem Brauche auf 
die Erde, berührte den Boden mit der Stirne, ſtand 
aber gleich wieder auf und ſagte eintönig: 

„Der Patrieius bittet um Eintritt.“ 

Der Kaiſer erhob ſich raſch von ſeinen Kiſſen. 

„Er iſt willkommen!“ rief er mit ungewöhnlicher 
Lebhaftigkeit. 

Der Sklave verſchwand. 


— nenne 
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Zwölftes Kapitel. 
Kétins. 


Der Mann, der gleich darauf eintrat und mit 
gemeſſenem Schritte dem Ruhebette des Kaiſers zu⸗ 
ſchritt, war Aétius, der mächtige Miniſter und Feld⸗ 
herr, der letzte Held des ſinkenden Reiches, der letzte 
Römer. 

Der Mann trug damals das Schickſal Rom's in 
ſeinen Händen. Das abendländiſche Römerreich hatte 
keinen Zweiten, der dem Patricius an Einſicht, Ta⸗ 
pferkeit und Patriotismus gleich war. 

Aehnlich den Alten Rom's trug Astius die ein⸗ 
fache Kriegertoga, und keine weichen Purpurgewebe aus 
den kunſtreichen Städten Kleinaſiens ſchmeichelten den 
Gliedern des Feldherrn. Der muskelvolle rechte Arm 
ruhte auf dem Griff des kurzen Schwertes, während 
die Toga den andern Arm und die Bruſt verhüllte. 
Auf dem Haupte, deſſen dunkle und gekrauſte Haare 
nicht in Locken herabfielen, wie es die Mode der Kai⸗ 
ſerzeit gebot, ſaß ein glänzender Stahlhelm, deſſen 
Spitze der alte, ruhmreiche Legionsadler, in Gold ge⸗ 
goſſen, ſchmückte. Dichter aber kurzer Bart kräuſelte 
ſich um die Wangen und das Kinn des Mannes, 
deſſen dunkle, ruhige Augen gebietend aus ſcharfen, 
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mächtig und charakteriſtiſch gebildeten Zügen hervor⸗ 
blickten. 

Ein Kriegsoberſter folgte allein dem Patricius, 
blieb aber an dem Eingange des Saales ſtehen, wäh— 
rend Jener vorwärts ſchritt. 

Dieſe Heldengeſtalt, welche mit ernſten Zügen 
und ſtarken Schritten ſich dem Ruhebette näherte, wo 
der Kaiſer von Wohlgerüchen umgeben und auf wei⸗ 
chen Kiffen ſich entnervend feine Tage zubrachte, bil— 
dete einen ſcharfen Kontraſt mit den weichlichen, zar⸗ 
ten Menſchen, die in dieſem Augenblicke begierig die 
Worte des kriegserfahrenen Batrieind und feinen 
Troſt erwarteten. 

Der Kaiſer hatte ſich mit halbem Leibe aufgerich- 
tet und blickte mit Neugierde ſeinem gefürchteten und 
doch unentbehrlichen Miniſter und Feldherrn entgegen. 

Der Eunuch, welcher mißgünſtig das Anſehen 
und die Wichtigkeit des Patrieius herunter zu ſetzen 
ſtrebte und ſeinen eigenen Fall durch den Gewaltigen 
befürchtete, ſaß ruhig auf ſeinen Kiſſen und hatte noch 
kein Auge nach dem Eingetretenen gewendet. Und 
doch harrte er ſo gierig als ſein Gebieter der Nach⸗ 
richten, die der Patrieius von Aquileja, dem Schlüſſel 
des nördlichen Italiens, und von den Kriegsrüſtun⸗ 
gen und der Nähe der Hunnen zu überbringen kam. 

Die Auguſta, ohne ihre liegende Stellung zu än— 
dern, folgte mit ihrem glänzenden Auge den Bewe— 
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gungen des Patricius, und eifriger vielleicht als der 
Kaiſer harrte fie der Nachrichten von den Kriegs⸗ 
rüſtungen der Hunnen. 

Astius trat bis nahe an das Ruhebett des Kai⸗ 
ſers, wo er, ohne den Eunuchen eines Blickes zu wür⸗ 
digen, den Kaiſer mit den kurzen Worten grüßte: 

„Heil und Glück meinem Kaiſer!“ | 

„Du biſt willkommen, tapferer Patrieius!“ vers 
ſetzte der Kaiſer ſchnell. „Wir haben Dich und Deine 
Nachrichten in Ravenna ſchon lange erwartet. Iſt es 
wahr, daß mir Attila den Krieg erklärt hat?“ 

„So iſt's, Gebieter!“ ſagte der Patrieius ernſt. 

„Heilige Jungfrau!“ rief der Kaiſer betrübt. 
„Und was iſt die Urſache dieſes plötzlichen Krieges?“ 

„Der König hat eine Geſandtſchaft geſchickt,“ er⸗ 
wiederte Aétius. 

„Laß ſie ſogleich vor mich kommen,“ befahl der 
Kaiſer ungeduldig. „Vielleicht wünſcht Attila blos 
eine Erhöhung des Tributes.“ | 

„Er wünſcht Rom und das römiſche Reich,“ ſagte 
der Patricius mit tiefer Stimme. „Gedulde Dich, 
Gebieter, die Geſandten ſind eben erſt in Ravenna 
angekommen und rüſten ſich, vor Dich zu treten. Be⸗ 
vor ſie aber kommen, gönne, mein Gebieter, meinen 
Reden ſeine Aufmerkſamkeit, denn die Lage des Rei⸗ 
ches iſt betrübt und es bedarf reiflicher langer Bera⸗ 
thung, wie dieſer Krieg abzuwehren.“ 
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„Sprich, mein würdiger tapferer Patrieius,“ rief 
der Kaiſer, der inſtinktmäßig vor den feierlichen Wor— 
ten ſeines Miniſters zurückbebte, den aber die Nähe 
und Größe der Gefahr einigermaßen aus ſeiner ge— 
wöhnlichen trägen Ruhe aufgeſchreckt hatte. 

In dieſem Momente wandte auch der Eunuch 
ſein ſchmales verſchmitztes Geſicht um und warf einen 
forſchenden Blick auf die ernſten Züge des Patrieius. 
Er ſchien etwas ſagen zu wollen, doch die lebhafte, 
klare Stimme der Auguſta kam ihm bevor. 

„Würdiger Patricius,“ rief Honoria, indem ſie ihr 
Haupt auf den üppigen bis an die Achſel entblösten 
Arm ſtützte, „eh' Du von den Hilfsmitteln des Staates 
und ſeinem Verfalle ſprichſt, ſage uns doch ſchnell, 
wie weit von der Grenze Italiens dieſe Barbaren 
bereits ſtehen?“ 

„Fürchteſt Du ihre Nähe, Auguſta?“ verſetzte der 
Römer mit einem ruhigen, forſchenden Blicke. | 

Aber die zarten, von roſiger Anmuth überhauch— 
ten Züge der Prinzeſſin waren ruhig, wie in Mar- 
mor gehauen, als ſie ſagte: 

„Fürchten, mein tapferer Patricius? Und in Ra⸗ 
vennas Mauern? — Schützt uns nicht Dein tapferer 
Arm vor dieſen häßlichen Barbaren?“ 

Die Auguſta ſank in ihre Kiſſen zurück, als habe 
ihr die Schmeichelei, die in ihren letzten Worten lag, 
Anſtrengung gekoſtet. Astius ließ ſeinen Blick indeß 
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noch immer auf den Zügen der Auguſta ruhen, 
ſchwieg jedoch. 

Willſt du uns ſagen, wie weit die Hunnen ſind, 
mein guter Patricius?“ fuhr die Prinzeſſin fort mit 
einer Stimme, ſo klar und melodiſch, als erwiedere ſie 
den ſchwärmenden Ausrufungen eines Geliebten. 

„Die Hunnen,“ verſetzte hierauf Aétius, „ſtehen 
ſammt den Oſtrogothen und Gepiden an den Ufern 
der Save und rüſten ſich, wie mich dünkt, durch No⸗ 
rikum und über die juliſchen Alpen nach Italien her⸗ 
einzubrechen. Aber auch die Markomannen, die Qua⸗ 
den und alle die wilden Völker aus Sarmatien und 
Germanien ſammeln ſich auf den Befehl ihres Gebie- 
ters und ſollen ihm folgen. Das iſt Alles, was die 
Späher von den Grenzen unſerer Provinzen mir 
überbrachten.“ 

„An der Save ſteht König Attila?“ wiederholte 
die Auguſta träumeriſch. 

„Und unter ſeinen Befehlen dreihunderttauſend 
Hunnen, Gothen und Gepiden, denen weder unſere 
Legionen noch unſere Städte zu widerſtehen im Stande 
ſind.“ 

Der Patricius hatte dies mit harter Stimme ge— 
ſagt und wandte ſich nun raſch wieder an den Kaiſer. 

„Der heilige Petrus beſchütze uns!“ rief der Kai— 
ſer erſchrocken. „Iſt das Deine ernſtliche Meinung, 
mein tapferer Patricius?“ 


167 


„Sie iſt es,“ fagte Aötius düſter. 

„Erſchrecke uns nicht,“ rief der Kaiſer ungeduldig 
und ängſtlich. „Wir wollen ein Heer Barbaren in 
unſern Dienſt nehmen, wie ſchon unſere Vorgänger 
auf dem ruhmreichen Throne von Rom gethan. Die 
Legionen taugen nichts mehr im offenen Felde. Wir 
wollen alle feſten Städte mit denſelben beſetzen.“ 

„Gebieter,“ ſagte der Patrieius, indem er näher 
trat. „Alle Barbarenkönige ſind den Hunnen unter⸗ 
thänig oder mit dem König Attila in Freundſchaft, 
— einen einzigen ausgenommen, deſſen Freundſchaft 
aber Roma verwirkte.“ 

„Wen meinſt du?“ rief der Kaiſer immer unge⸗ 
duldiger. 

„Theodorich, den König der Weſtgothen, den 
mächtigen Gebieter von Aquitanien und Hispanien, 
der die Eroberungen Cäſar's mit der Kraft ſeiner 
Barbaren an ſich geriſſen.“ | 

„Aber Theodorich und die früheren Könige der 
Weſtgothen empfingen ihr Reich aus den Händen der 
Kaiſer von Roma, und verpflichteten ſich Rom's treue 
Bundesgenoſſen in jeder Gefahr zu ſein.“ 

„Gebieter, der Geiſt der Barbaren iſt ein ſtolzer 
und unmäßig wilder. Sie haben unſere Legionen 
und unſer Reich verachten gelernt. Dieſe Weſtgothen 
insbeſondere höhnen die Majeſtät Rom's. — Aber 
nie bedurfte Rom ihres Armes nothwendiger als jetzt. 
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Mein Gebieter vernehme, was Rom mit denſelben 
entzweite, und bedenke, wie dieſem Zwieſpalt ein Ende 
zu machen, und der ſtarke Arm dieſer Barbaren für 
Rom's Schwäche zu gewinnen ſei.“ 

„Ich höre, mein tapferer Patrieius. Die heilige 
Jungfrau erleuchte uns in dieſer Stunde der Gefahr!“ 

Aétius verſchränkte die Arme und fuhr ernſt wie 
früher fort: 
| „Gebieter, nachdem der kühne und kluge König 

Wallia das Reich der Weſtgothen auf beiden Seiten 
der Pyrenäen ausgebreitet und den Thron von To⸗ 
loſa befeſtigt hatte, ſtieg auf den Thron der Sohn des 
Gewaltigen, deſſen Arm Rom's ſchrecklichſten Tag 
herbeigeführt hat. Ich meine den jetzigen kühnen Kö⸗ 
nig Theodorich den Sohn Alarich's. 

Nicht zufrieden mit dem großen und reichen Aqui⸗ 
tanien und dem größten Theile von Hispanien ſtrebte 
Theodorich ſeine Beſitzungen zu erweitern. Das Ziel 
ſeiner ehr- und habſichtigen Plane war Arelate, die 
Hauptſtadt unſerer Provinz Gallien, und blühend 
durch den Handel mit Afrika und Aſien, deſſen Ge— 
winn es mit dem ſchiffreichen Maſſilia theilt. 

Wie Du weißt, Gebieter, ſtand ich zu jener Zeit 
mit den Legionen in Gallien und wachte über die 
Sicherheit unſerer Provinz. 

Vergebens mahnte ich den König an die geſchloſ— 
ſenen Bündniſſe mit Rom und an die Undankbarkeit 
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feines Handelns. Er führte ein großes Heer vor Are— 
late und erklärte den Römern Krieg. 


Damals ſchlug ich den König zurück, und die Le= 
gionen verfolgten ſein fliehendes Heer. Aber plötzlich 
überbrachte man mir die Nachricht, die Burgundionen 
ſeien in Belgien eingefallen, und die Provinz leide die 
äußerſte Gefahr. 

Darum mußte ich die Vertheidigung Galliens 
meinem Legaten Littorius überlaſſen, und den be— 
drängten Belgiern zur Hülfe eilen. Theodorich machte 
ſich meine Abweſenheit zu Nutzen und belagerte 
Narbona. 


Schon waren die Mauern der Stadt erschüttert, 
als der König von dem großen Siege erfuhr, den 
unſere Legionen über die Burgunder davongetragen. 
Er eilte Toloſa zu, Littorius verfolgte ihn und nahm 
eine Schlacht an. Er verlor die Legionen, ſeinen 
Ruhm, ſein Leben. Theodorich kehrte nach Gallien 
zurück, und bei meiner Rückkehr traf ich auf den ge⸗ 
waffneten Feind. 


Aber wohlbekannt mit den Gefahren, die dem 
Reiche damals durch die Hunnen in Italien und durch 
den Vandalenkönig Genſerich in Hispanien und in 
Afrika drohte, ſöhnte ich Rom mit den Weſtgothen 
aus, indem ich ihnen einen Theil des narbonnenſiſchen 
Gallien überließ. 

Marlin, Attila. . 5 8 


170 


Seit dem aber beſteht Feindſchaft zwiſchen dem 
ehrgeizigen König der Weſtgothen und Rom.“ — 

Der Patricius ſchwieg und ſenkte den Blick zur 
Erde. 

„Tapferer Patrieius,“ nahm die Auguſta das 
Wort, „noch gabſt Du uns kein Mittel an, den Angriff 
der Hunnen abzuwenden.“ 

„Ich erwarte von dem Kaiſer eine Antwort,“ 
ſagte der Patrieius gleichmüthig. 

„Das Mittel! das Mittel!“ murmelte der kaiſer⸗ 
liche Jüngling, den die Händel Rom's mit den Weſt⸗ 
gothen ſehr langweilten. 

„Edler Patricius,“ begann der Eunuch diesmal 
mit mehr Ehrfurcht, als er gewöhnlich zu empfinden 
und zu äußern pflegte; „der Kaiſer erwartet von Dei⸗ 
ner Klugheit und Tapferkeit das Abwenden dieſer 
neuen Gefahr von Seite der Weſtgothen.“ 

Des Patrieius ernſtes Auge begegnete dem ſchlauen 
unruhigen Blicke des Eunuchen, der nächſt dem Mi⸗ 
niſter gewiß die tiefſte und richtigſte Einſicht in die 
Gefahr und Schwäche des römiſchen Reiches hatte. 

„Die allgemeine Gefahr,“ ſprach Astius dann, 
„die ſowohl Gallien und das Reich der Weſtgothen, 
als auch Italien bedroht, ſollte uns den König zum 
natürlichen Bundesgenoſſen machen. Aber eingedenk 
ſeines Grolles gegen Rom und noch immer hoffend, 
das geſammte Gallien in ſeinen Beſitz zu bekommen, 
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verſagt er uns feine Mithülfe, und will fein Reich al⸗ 
lein vertheidigen. Und dieſer gefahrvolle Eigenſinn 
wird ihn, wie Rom verderben. 

„Wir werden ihm Geſandte zuſchicken,“ rief der 
Kaiſer fieberhaft, „wir wollen ihm eine Provinz ver⸗ 
ſprechen.“ 

„Rom hat keine Provinzen mehr wegzugeben,“ 
fagte der Patricius mit feiner tiefen ernſten Stimme. 
„Brittanien, halb Gallien, Hispanien, Luſitanien, 
Afrika, Pannonien, Dacien, Rhätien, Norikum, 
Vindelicien — alles iſt bereits in den Händen der 
Barbaren.“ 

Der Kaifer heftete einen troſtloſen Blick auf die 
düſtern Züge ſeines Feldherrn. 

Der Eunuch ſtützte ſein ſchmales Geſicht wieder 
in die Hand und ſtarrte tiefſinnig das feine Geäder 
des Marmors zu ſeinen Füßen an. 

Nur die Auguſta heftete ein glänzendes Auge auf 
die hohe Geſtalt des Patricius, und in dieſem Auge 
war nichts weniger als Troſtloſigkeit zu leſen. 

„Gebieter!“ nahm Aöétius wieder das Wort, „ein 
letztes und ſicheres Mittel bietet eben der Zufall dar, 
dieſe Weſtgothen uns geneigt zu machen.“ 

„Sprich, tapferer Patricius, ſprich!“ 

Aötius fuhr fort: 

„Genſerich, der Vandalenkönig, welcher uns 
Afrika entriſſen und zu Karthago feinen Thron auf- 
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gerichtet hat, vermählte feinen Sohn mit der Tochter 
Theodorich's. Ich weiß nicht, durch was für Um⸗ 
ſtände aufgereizt, faßte er Argwohn, ſeine Schwieger⸗ 
tochter habe im Sinne, ihn zu vergiften. 

Nun iſt Genſerich der Wildeſte und Argwöhniſchſte 
aller Könige der Barbaren. Er ließ ſeiner Schwie⸗ 
gertochter Naſe und Ohren abſchneiden und ſandte ſie 
alſo ihrem Vater nach Toloſa zurück. Die Wuth aller 
Weſtgothen, und insbeſondere das hochmüthige Herz 
des Königs, iſt ob dieſer grauſamen That en e 
geweckt, und ein Krieg unvermeidlich. 


Um uns in dieſem Falle die Weſtgothen geneigt 
zu machen, und ſie zur Mithülfe gegen die Heere der 
Hunnen zu bewegen, iſt es unſerer Klugheit würdig, 
auf die Seite unſeres ehemaligen Bundesgenoſſen zu 
treten, und ſammt ihm den grauſamen Vandalen 
Krieg zu erklären.“ 


Der Kaiſer blickte feinen kühnen und ſcharfſinni⸗ 
gen Miniſter erſtaunt und angſtvoll an. 


„Tapferer Patrieius,“ ſagte er, „während uns die 
unermeßlichen Heerſchaaren der Hunnen in Gallien 
und Italien bedrängen, ſollen wir Sieilien und Nea⸗ 
polis preis geben?“ 

„Bis Genſerich ſeine Flotten aus den Häfen 
Afrika's führt, ſchlagen wir mit Hülfe der Weſtgothen 
die Hunnen. Dann landen wir in Afrika und wenden 
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unfere ganze Macht anf Unterdrückung der milden 

Vandalen.“ 

Der Eunuch ſchien dieſ en Plan zu billigen, denn 
er nickte einigemale mit dem Haupte vor ſich hin. 

„Wir wollen nach Konſtantinopolis um Hülfe 
ſenden!“ ſeufzte der Kaiſer. 

„Wohl,“ erwiederte der Patrieius. „Und eine feier= 
liche Geſandtſchaft werde nach Toloſa geſandt, um 
den König der Freundſchaft Rom's zu verſichern und 
ihn auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, die ſo— 
wohl ſeinem Reiche, als auch den Römern droht. Un⸗ 
terdeſſen will ich die Legionen an den juliſchen Alpen 
ſammeln; denn, wie mir meine ausgeſandten Späher 
hinterbrachten, denkt Attila von jener Seite in Italien 
einzubrechen.“ 

Der Eunuch erhob jetzt ſein Haupt und blickte 
den Patricius ernſt an. 

„Edler Patrieius,“ ſagte er, „jener Gegenden 
Hauptpunkt und zugleich Italiens Vormauer und 
Schlüſſel iſt die feſte Seeſtadt Aquileja, wie Deine 
Umſicht und Tapferkeit wohl weiß. Das Schickſal 
Rom's und Ravenna’s hängt an der Sicherheit Aqui= 
leja's. Und deſto ſicherer darf der Kaiſer darauf rech— 
nen, daß jene feſte Stadt vor der Macht der Hunnen 
geſchützt werde, da Du Deines edeln Stammes lieb⸗ 
lichſtes Kleinod in jener Stadt bewahrſt — ich meine 
Deine zarte und ſchöne Tochter Digna. 
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Des Patrieius ernſte Züge überflog ein leiſes 
Wohlgefallen, als er dieſe Worte vernahm. Sein 
Auge ſtrahlte etwas lebendiger, nnd ſeine Lippen be⸗ 
wegten ſich, als wolle er etwas ſagen. Aber dann 
verſchränkte er wieder die Arme und blickte ſchweigend 
nieder. 

Der Kaiſer ſtarrte unterdeſſen düſter ſeinen Feld⸗ 
herrn an, deſſen Wichtigkeit für das Heil des Reiches 
er nie lebhafter und demüthigender empfunden hatte, 
als in dieſer Stunde. Denn die Nähe drängender 
Gefahren würdigte den weichlichen Jüngling zum 
rathloſen, zagenden Kinde herab. 


„Und nun,“ ſchloß Aétius, „erlaube mein Gebieter, 
daß ich die Geſandten der Hunnen vor ihn führe, 
damit wir von den Abſichten Attila's ſo viel als mög⸗ 
lich erfahren, und darnach die Abwehrung ſo wilder 
Kriegermaſſen beſtimmen.“ 


„Ja, die hunniſchen Geſandten!“ murmelte der 
kaiſerliche Jüngling, der auf feine Kiffen zurückge⸗ 
ſunken war. 

Die ernſten, gebietenden Züge des Patrieius ruh⸗ 
ten mit dem Ausdrucke des Hohnes und der Verach⸗ 
tung auf der zierlichen und ſchwächlichen Figur des 
Kaiſers. Aber nur einen Augenblick ſpielte dieſer 
Ausdruck um die Lippen und in dem Auge des Rö⸗ 
mers. Rnhig ließ er feine Rechte wieder auf den Griff 
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feines Schwertes ſinken und ſchritt an dem Eunuchen 
vorüber aus dem Saale. 

Gleich darauf erhob ſich die Auguſta und ver⸗ 
ſchwand geräuſchlos durch eine Seitenthüre. 

Der Eunuch allein und der Sklave, der das Koh— 
lenfeuer nährte, blieben in dem Gemache des Kaiſers, 
der mit geſchloſſenen Augen auf den meien ſeines 
Sophas ruhte. 

Während einiger Minuten wurde die Stille nicht 
unterbrochen. Dann wurde an derjenigen Seite des 
Saales, wo der Kaiſer ruhte, raſch eine Thüre geöff⸗ 
net, und eine Frau trat herein von majeſtätiſcher 
Geſtalt, von deren Schultern eine Toga von feinſtem, 
blendend weißem Wollengewebe zierlich herabfloß. 

Dieſe Frau hatte ausdrucksvolle, gebieteriſche 
Züge, und ihre Stirne war düſter gefaltet. Obgleich 
fie jünger als Honoria war, übten ihre ſcharf ausge- 
prägten, obwohl ſchönen Züge nicht den weichen, be- 
zaubernden Eindruck aus, welchen Honoria's echt 
weibliche Reize auszuüben wußten. 

Dieſe gebieteriſche, ernſte junge Frau trat an das 
Lager des Kaiſers und ſagte mit einer Stimme, die 
trotz ihrer geringen Höhe doch harmoniſch war, kurz 
und herriſch: 

„Valentinian!“ 

Der Kaiſer aber bewegte ſich nicht, ſondern zuckte 
blos unwillkührlich mit den geſchloſſenen Augenliedern. 
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„Valentinian!“ wiederholte die ſtolze Frau, welche 
die Tochter eines Kaiſers von Konſtantinopel und 
die Gemahlin des römiſchen Gebieters war. 

„Der Kaiſer ſchläft!“ ſagte der Eunuch, indem er 
die Achſeln emporzog, als belächle er den Eifer der 
Kaiſerin. 

„Mit Dir ſprech' ich nicht, Hämling!“ ſagte die 
ſtolze Griechin. „Ich ſpreche mit meinem Gemahl.“ 

Der Kaiſer öffnete die Augen, ohne jedoch ſeine 
Gemahlin anzublicken und fragte mit matter Stim⸗ 
me: „Was iſt dein Wunſch, Eudoxia?“ 

Die Kaiſerin ſprach ſchnell und heftig: 

„Wie lange ſoll ich Kränkungen und Verletzun⸗ 
gen der Treue dulden, die Du mir im heiligen Tempel, 
und auf das Gebot des Heilands ſchwörend, gelobt 
haſt? Wann endet die Schändlichkeit Deiner Wün⸗ 
ſche? Soll die Enkelin Konſtantin's von jeder Buh⸗ 
lerin Deines frechen Hofes verhöhnt werden? Antworte 
mir, treuloſer, liebloſer Gemahl!“ 

Der Kaiſer fürchtete jederzeit den gerechten Zorn 
ſeiner Gattin, und krümmte ſich vor ihrem überlegenen 
Geiſte immer feige zuſammen. 

„Ich weiß nicht, was Du meinſt, theure Eudoxia,“ 
ſagte er ſchüchtern. „Uebrigens erwarte ich den Pa⸗ 
tricius und Abgeſandte von den Hunnen.“ — 

„Sie müſſen warten!“ rief die Griechin. „Sie 
müſſen zurückſtehen vor meinem heiligen, verletzten 


177 


Rechte. — Dies, Valentinian, ſendet Dir die Gattin 
des Senators Maximus.“ 

Die Kaiſerin reichte dem Kaiſer eine kleine Papier— 
rolle hin, während ihre Wangen wie ihre Augen 
Zorn und Kränkung ſprühten. Der weichliche Jüng— 
ling auf dem Ruhebette ließ die Papierrolle fallen und 
wechſelte die Farbe. 

„Heraklius,“ — ſprach er verlegen und wandte fein 
Geſicht von den durchbohrenden, zornigen Augen ſeiner 
Gattin ab. — „Das iſt ein Brief an Dich, du Schurke 
— oder wer verwechſelt meine Majeſtät mit Deiner 
Erbärmlichkeit? — Nimm den Brief, Du Schelm — 
es iſt eine Liebſchaft von ihm, theure Eudoxia.“ — 

Der Verſchnittene konnte ſich nicht enthalten, bei 
dieſen Worten ein helles, reſpektwidriges Lachen auf- 
zuſchlagen. Er nahm den Brief, zerriß ihn und ſteckte 
ihn zu ſich. | 

„Gebieter,“ fagte er dann die Mienen verziehend, 
„ich zweifle, daß mich die ſchöne und warmblütige 
Glyeerion zum Stellvertreter Deiner Majeſtät anneh⸗ 
men würde. Doch ſei verſichert, Maximus wird mit 
dem Tauſche zufrieden ſein.“ 

„Heraklius,“ — ſagte der Kaiſer zornig, brach 
aber ſchnell ab, denn er fürchtete eine Rechtfertigung 
ſeiner zornigen, ſcharfblickenden Gemahlin gegenüber. 

Die Griechin aber blickte Beide, den Kaiſer wie 
ſeinen Günſtling mit dem Ansdrucke des Zornes an, 
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der allmählig in den der Verachtung überging. Sie 
ſchwieg, und ſuchte ihre Kränkung zu bemeiſtern. 

„Welch' ein alberner Schurke,“ murmelte der Eu⸗ 
nuch, „gab dieſen Brief in die Hände der Kaiſerin?“ 

„Beim Pollux!“ rief der Kaiſer zornig. „Gly⸗ 
cerion muß ihn peitſchen laſſen.“ 

„Nie ward Amor ſo ſchlecht bedient!“ meinte der 
Eunuch boshaft. 

„Maximus wird es erfahren!“ ſeufzte der Kaiſer, 
der in die junge und ſchöne Gemahlin des Senators 
verliebt war. | 

„Genug!“ rief Eudoxia. „Die Frechheit und 
Treuloſigkeit ſitzt auf dem Thron von Rom, die Ge⸗ 
bote der Kirche werden gehöhnt und verletzt. Hat 
Valentinian das beſchworen, als er die Tochter von 
Konſtantinopolis auf ſeinen Thron führte? Pulcheria 
nnd Marcian, meine hochherzigen Verwandten, ſollen 
von der Schmach des römiſchen Thrones erfahren. 
Konſtantin's Enkelin iſt zu ſtolz, um länger dieſe 
Kränkungen zu ertragen.“ 

„Bei meinem Stammvater Herkules!“ rief der 
Eunuch, indem er aufſtand. Der Kaiſerin von Kon⸗ 
ſtantinopel Jungfrauſchaft würde eine preiswürdige 
Vormundſchaft über die lockeren Sitten Ravenna's 
führen |“ 

Mit dieſen Worten ſchlich der Eunuch hinaus. 

Der Kaiſer bewegte ſich unruhig auf ſeinen Kiſſen 
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umher. Der Blick feiner gekränkten Gattin brannte 
auf ihm. 

„Valentinian,“ ſagte dieſe mit einer Stimme, die 
merklich weicher wurde, „ſagſt Du deiner gekränkten 
Gattin und Kaiſerin nichts?“ 

„Vergiß die Kleinigkeit,“ verſetzte der Kaiſer ver— 
legen. „Es war eine Schelmerei des Eunuchen.“ — 
„Suche mich nicht länger zu betrügen,“ unterbrach 

ihn die Griechin, deren Zorn ſich erneute. „Verſprich 
mir nicht mehr an das eitle Weib zu denken — ver⸗ 
ſprich mir, Valentinian!“ | 

„Wenn nur Maximus nichts erfährt,“ murmelte 
der Kaiſer. 

„Er wird nichts erfahren — wenn der Kaiſer von 
Rom Ehre und Treue zu bewahren verſpricht. Höhne 
nicht länger ihn und mich. — Sind Dir jene Schwüre 
nicht theuer, Valentinian, die ich einſt von Dir 
empfing?“ 

Die Stimme der Kaiſerin zitterte faſt, als ſie dieſe 
letzte Worte ſprach. Sie beugte ihre edlen, ſchönen 
Züge über den weichlichen Jüngling und ſuchte einen 
liebevollen Blick desſelben. 

Aber der Kaiſer wich ihren Blicken aus und ſtrich 
mit der Hand über Stirn und Augen. 

„Valentinian!“ ſprach die Kaiſerin wieder mit 
weicher Stimme, und ihre Züge waren nun ganz 
Empfindung. Ihre zarte Hand ruhte auf der Achſel 
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des Kaiſers, und die Toga fiel zurück und enthüllte die 
Reize des Armes und des Buſens. 

In dieſem Augenblicke trat der Eunuch wieder ein 
und rief mit lauter, hochklingender Stimme: 

„Die Geſandten der Hunnen bitten um Einlaß!“ 

„Sogleich werde er ihnen gewährt!“ rief der Kaiſer 
raſch und heftig, und richtete ſich auf, während die 
Kaiſerin mit dunkelrothen Wangen zurücktrat. 

Der Eunuch ſtand an der Pforte und heftete ſeinen 
Blick fragend auf die Kaiſerin. 

„Sie ſind willkommen!“ rief der Kaiſer von Neuem 
und winkte ſeinem Günſtling ungeduldig zu. 

Die ſtolze Griechin wandte ſich verdüſtert ab, 
warf noch einen zornigen Blick auf den gleichmüthigen 
Eunuchen, und verſchwand. 

Gleich darauf trat der Patricius wieder ein, und 
ihm folgten vier Männer von fremdartigem kriegeri⸗ 
ſchem Ausſehen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Die Geſandtſchaft der Hunnen. 


Den Uebrigen voraus näherte ſich dem Ruhebette 
des Kaiſers Walamir, der Oſtgothe, welcher das 
Haupt der Geſandtſchaft Attila's war. Die Kennt⸗ 
niße, die der Gothe von der Lage der beiden röͤmiſchen 
Reiche bewieſen, und der Einfluß der germaniſchen, 
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ihm bald gewogenen Fürſten hatten den Hunnenkönig 
bewogen, ihn an die Spitze der Geſandtſchaft zu 
ſtellen, die den Römern den Krieg ankündigen ſollte. 

Walamir war ſeinem jetzt bedeutenden Range 
gemäß prächtiger als daheim gekleidet. Doch hing 
über ſeine mächtigen Schultern nach gothiſcher Art 
ein ungeheures, mit goldener Kette um die Bruſt feſt⸗ 
gehaltenes Bärenfell herab, unter deſſen Decke das 
ſchwere, gothiſche Schwert mit ſeinem eiſernen und 
ganz ſchmuckloſen Griffe hervorragte. - 

Auf dem Haupte trug der Gothe jenen Helm, der 
ehedem den König der Gepiden ſchützte, und dann von 
Attila an Walamir geſchenkt wurde. Aus der Mitte 
dieſes Helmes ragten zwei eherne Adlerflügel empor, 
zwiſchen denen ein mächtiger Federbuſch über das 
Hinterhaupt hinabwallte. 

i Dieſe mächtige kriegeriſche Geſtalt ſtand einem 
Jupiterbilde nicht unähnlich vor dem Ruhebette des 

Kaiſers. Selbſt die hohe Geſtalt des Patrieius verlor 

neben dem Gothen in ihrer gebieteriſchen Würde. 

Unmittelbar hinter Walamir ſtanden zwei Hunnen, 
angeſehene Männer von Attila's Hofe, die jedoch bei 
ihrer Unkenntniß der römiſchen Sprache blos da 
waren, um den Glanz der Geſandtſchaft zu erhöhen. 
Die beiden Söhne der Steppe hatten ihre gefüllten 
Köcher über den Schultern hängen und trugen das 
krumme Schwert ihres Stammes. Verwundert und 
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grimmig blickten fie in dem verſchwenderiſch geſchmück— 
ten und mit Wohlgerüchen duftenden Saale umher, 
und vornehmlich ſchien die ſchmale Figur des Eunuchen 
und der ſchwarze an dem Kohlenfeuer regungslos 
daſitzende Sklave ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu 
nehmen. 

Den Beſchluß des Zuges machte der graue Waf⸗ 
fenmeiſter des Königs Theodomir. Wenn nicht die 
edelſte, war er doch diejenige Geſtalt, die den Cha⸗ 
rakter und die Aeußerlichkeit der Oſtgothen am aus⸗ 
drucksvollſten ausprägte. 

Das graue, ungeheure Fell eines Wolfes von 
den Ufern des baltiſchen Meeres hing über den 
Schultern des rieſigen Kriegers. Die Vordertatzen 
waren über die Bruſt mittelſt eiſerner Griffe zuſam⸗ 
mengehalten. Auf die grauen, geſträubten Haare des 
ſeltſamen Mantels fielen die langen, grauen Locken 
des Gothen und vermiſchten fich bis zur Unkenntlichkeit 
mit denſelben. Aus dieſen grauen Locken ſchaute das 
düſtere, wetterzerſchlagene Geſicht des alten Kriegers, 
der es verſchmähte, ſein Staunen über die weichliche 
Pracht des Saales auch nur mit einem einzigen 
Blicke zu äußern. Denn überzeugt von der Vortreff- 
lichkeit, Tapferkeit, und dem Ruhm ſeines Stammes, 
wie er war, war es ihm nicht möglich Augen und 
Erſtaunen für fremde Pracht oder Vorzüge zu haben. 
Das weichliche Weſen der Römer insbeſondere regte 
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zum Grimm feine Seele auf, die er in Germanien's 
Hainen mit Nationalſtolz und Bewunderung der 
National⸗Verfaſſungen genährt hatte. 

Ein runder Helm, einfach mit emporſtehenden 
Adlerfedern geſchmückt, bedeckte ſein Haupt. Außer 
dem langen Schwerte, das an ſeiner Seite hing, führte 
er in der Rechten eine mächtige Keule, deren dickeres 
Ende mit ſcharfen Stacheln beſetzt war. 

So ſtand der alte Krieger da und heftete ſeine 
blitzenden Augen unverwandt auf die Heldengeſtalt 
Walamir's. 

Neben dieſem ſtand Aötius und richtete die folgen⸗ 
den Worte an den mit halbem Leibe emporgerichteten 
Kaiſer: | 

„Gefalle es meinem Gebieter, die edeln Geſandten 
des großen Königs Attila anzuhören.“ 

„Man rufe einen Dolmetſch herbei,“ ſprach der 
Kaiſer ungeduldig. 

„Attila's Geſandte ſprechen die Sprache Rom's,“ 
ſagte der Oſtgothe mit tönender Stimme. 

„Wir hören,“ verſetzte der Kaiſer. 

Aötius verſchränkte die Arme, und der Eunuch 
blickte neugierig in das edle, ernſte Geſicht des Oſt— 
gothen. Dieſer begann, ohne ſeine Stellung zu 
ändern: 

„Dieſes entbietet Attila, der König der Hunnen, 
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Gothen, Alanen, Meder und Dacier, dem Fürſten, 
der auf Rom's Throne ſitzt: 

Zu feinen Ohren, die der Milde und Barmher⸗ 
zigkeit immer geöffnet find, iſt die Klage eines Be⸗ 
raubten gedrungen, dem Rom's Feldherren das ange⸗ 
ſtammte väterliche Erbe entriſſen haben. — 

Astius machte bei dieſen Worten eine Geberde 
der Ungeduld. Der Kaiſer blickte den Sprecher 
erſtaunt an. | 

„Von wem ift die Rede?“ rief er. 

Walamir fuhr fort: 

„Als Chlodwig das Frankenreich in Gallien be⸗ 
feſtigt hatte, hinterließ er das Reich ſeinen Söhnen 
Merove und Klodebaud, deren Erſterer und Jüngerer 
ungerechter Weiſe das geſammte Erbe anſprach. Klo⸗ 
debaud, der Aeltere, auf ſein beſſeres Recht trauend, 
zog dem anmaßenden Bruder mit Heeresmacht ent⸗ 
gegen und verdrängte ihn. 

Rom aber nahm den jüngeren Bruder gaſtfreund⸗ 
lich auf, und die Legionen in Gallien erhielten den 
Befehl, Merove auf den Thron ſeines Vaters zu 
ſetzen. Vergebens berief ſich Klodebaud auf ſein beſſe⸗ 
res, uraltes Recht der Erſtgeburt. Es ſind ihm große 
Landestheile entriſſen und Merove's Regierung über⸗ 
laſſen worden. 

Nicht kräftig genug, um ſolche Ungerechtigkeit 
abzuwehren, hat Klodebaud bei dem mächtigen König 
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Attila um Hülfe wider die Anmaßung Merove's und 
Rom's nachgeſucht. Attila, ſtets ein Beſchützer der 
Unglücklichen und Verfolgten, hat ihm ſeine Hülfe 
zugeſagt. a | 

Und nun fragt Attila, der König der Hunnen, 
Gothen, Alanen, Meder und Dacier, ob Rom's 
Kaiſer geſonnen iſt, jene entriſſene Landestheile an 
Klodebaud zurückzugeben, und die Ungerechtigkeit 
feiner Feldherren mit fünfhundert Pfund Gold Kriegs- 
koſten zu ſühnen, die an die Hunnen zu zahlen ſind?“ — 

Der Gothe ſchwieg und heftete den Blick auf den 
Kaiſer. 

Aber eh' dieſer antworten konnte, trat der Patri⸗ 
eius mit einer Geberde voll Hoheit herbei und ſprach, 
indem er die zornblitzenden Augen auf Walamir 
heftete: 

„Dieſes entbietet Rom dem ſtolzen König Attila: 
Die Römer halten demjenigen Wort, dem ſie ihren 
Schutz zugeſagt haben. Merove, von der Tyrannei 
und der Herrſchſucht ſeines Bruders verfolgt, ſuchte 
Hülfe bei Rom, und ſie ward ſeiner gerechten Bitte. 
Klodebaud theile das väterliche Erbe mit ſeinem jün⸗ 
geren Bruder, und Rom wird Frieden mit ihm halten. 
— Das iſt die Meinung Rom's — die ſein Gebieter 
ausſprechen will.“ 

Aötius wandte ſich bei den letzten Worten an den 
Kaiſer, welcher feinen Miniſter bei feiner hochherzigen 
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Erklärung mit großen Augen anſah, aber von feinem 
blitzenden Auge getroffen, betrübt murmelte: 

„Das iſt die Meinung Rom's — ſagt es den 
Hunnen nur an.“ 

Der Oſtgothe zuckte die Achſeln, rückte an dem 
Bärenfell, das ſeine Schultern bedeckte und fuhr 
dann fort: 

„Die zweite Klage, die dieſe Geſandtſchaft auf 
Befehl Attila's vorzubringen hat, betrifft das ſtolze 
und trotzige Weſen des weſtgothiſchen Königs, deſſen 
Schiffe unabläſſig die Küſten von Afrika beunruhigen, 
welches im Beſitze des großen und tapferen Vanda⸗ 
lenkönigs Genſerich iſt, eines Freundes des edlen 
Königs Attila. 

Und ferner hat König Theodorich ſeinen ehemali⸗ 
gen Freund und Bundesgenoſſen zu vergiften geſucht, 
indem er ſeine eigene Tochter, die er dem Sohne 
Genſerich's vermählt hatte, angereizt, den alten König 
bei Seite zu ſchaffen. 

Damit dieſe Frevel des Weſtgothenkönigs gebüh⸗ 
rend gerächt werden, fordert Attila den Kaiſer von 
Rom auf, unverzüglich an Toloſa's Beherrſcher den 
Krieg zu erklären, und mit den Hunnen und Vandalen 
im Verein den ſtolzen König zu züchtigen.“ 

Der Gothe ſchwieg wieder und erwartete die 
Wirkung ſeiner Rede. 

„Sage dem ſtolzen König Attila dieſes zurück,“ 
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rief der Patrieius raſch: „Der wilde Vandalenkönig 
hat ohne Urſache und Ueberzeugung die Tochter des 
edlen Weſtgothenkönigs an Naſe und Ohren ſchmäh— 
lich verſtümmelt und ſie alſo, ihrem edlen Vater und 
Volke zum Hohne, nach Toloſa zurückgeſchickt. Theo⸗ 
dorich aber iſt der Bundesgenoſſe Rom's, weil er von 
den Römern ſein Reich empfangen, und alſo wird 
Rom der Weſtgothen gerechten Krieg unterſtützen. 
Das iſt Rom's Meinung und die ſeines Gebieters.“ 

Der Patrieius wandte ſich wieder an den Kaiſer, 
der mit ſichtbarer Anſtrengung die Seene ertrug, aber 
von ſeines Miniſters hochherzigem Weſen überwäl— 
tigt und beherrſcht, gehorſam murmelte: „Ja — 
Krieg — das iſt Rom's Meinung!“ — 

Walamir ließ ſeinen Blick mit einer Miſchung 
von Staunen und Achtung auf den Zügen des Patri⸗ 
eius ruhen. Dieſer blickte den Gothen mit Ernſt und 
Stolz an, und dieſer Ausdruck ſeiner Züge machte 
ihn an gebieteriſcher Würde der gothiſchen Helden⸗ 
geſtalt gleich. Walamir aber ſchwieg, obwohl die 
Augen des Kaiſers ungeduldig an ſeinen Lippen 
hingen. 

„Sind die Beſchwerden zu Ende, die König Attila 
vor den Thron Ravenna's bringt?“ fragte endlich die 
feine Stimme des Eunuchen und ſein lauernder Blick 
ſuchte in den Zügen Walamir's zu leſen. 

„Noch nicht!“ ſprach der ſtolze Gothe. „Aber nach 
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Attila's Beſchwerden haben nur Helden und Herrſcher 
zu fragen.“ 

Der Eunuch wechſelte die Farbe. 

„Mit Deiner Erlaubniß, ſtolzer Krieger,“ ſagte er 
dann, „ich gehöre zum geheimen Rathe des Kaiſers, 
und mein Kopf pflegte ſonſt den Schwertern der 
Barbaren das Gleichgewicht zu halten.“ 

„So biſt Du Heraklius!“ ſagte der Gothe, indem 
er ſeinen Blick mit einer gewiſſen Neugierde auf der 
unſcheinbaren Figur des Eunuchen weilen ließ. 

Dieſer hingegen ſchaute den fremden Krieger 
etwas erſtaunt an, fühlte ſich jedoch durch deſſen Auf⸗ 
merkſamkeit unwillkührlich geſchmeichelt. 

„Welche Beſchwerden hat Attila's Geſandtſchaft 
noch vorzubringen?“ fragte endlich der Patrieius. 

Walamir wandte den Blick ſogleich auf den Mi⸗ 
niſter, und ließ ſich alſo vernehmen: | 

„König Attila hat vernommen, daß der Kaiſer 
von Rom ſeine eigene Schweſter, die hochherzige und 
ſchöne Honoria in unwürdigem Privatſtande hin⸗ 
ſchmachten läßt. Dieſe Unglückliche zu retten, hat der 
edle König beſchloſſen. 

Darum fordert er von dem Gebieter Rom's die 
Hand Honoria's und ein angemeſſenes Heirathsgut.“ 

Valentinian fuhr maßlos erſtaunt empor, als 
wolle er von ſeinem Ruhebette herabſpringen. Seine 
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Lippen blieben geöffnet, ohne jedoch einen get des 
Erſtaunens hervorſtoßen zu können. 

„Verbuhltes Weib!“ murmelte der Patricius 
grimmig zwiſchen den Zähnen hervor. 

Der Eunuch lächelte vor ſich hin. 

„Das ahnte ich!“ ſprach er ſo laut, daß der Kai⸗ 
fer und Walamir fich befremdet nach ihm wandten. 

„Was meinſt Du?“ rief der Erſtere. 

Der Eunuch ſprach höhniſch: 

„Die edlen Geſandten des großen Hunnenkönigs 
mögen nicht anſtehen, dem Kaiſer von Rom zu mel⸗ 
den, daß Honoria ſelbſt den König zu dieſer Forde- 
rung bewogen.“ 

Der Patricius blickte den Eunuchen an. 

„Ich täuſche mich nicht,“ fuhr dieſer fort, „die 
Auguſta ſchickte Geſandte nach Pannonien, die nur 
vor Kurzem zurückkehrten.“ 

„Iſt dem alſo?“ fragte Aöétius mit. Ae 
Stirne. 

„Dieſe Antwort iſt in meinem Auftrage nicht mit⸗ 
begriffen,“ verſetzte der Gothe kalt. „Der König der 
Hunnen will wiſſen, ob Rom ſeine Forderung erfül⸗ 
len wird oder nicht?“ 

Aäötius ſchwieg eine Weile. 


„Meine Meinung,“ ſprach der Eunuch, list u man 
ſolle die Wünſche der Auguſta nicht hindern. Will fie 
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Gebieterin von Pannonien werden — deſto beſſer für 
Rom's Frieden und Ravenna's luſtige Feſte.“ 

Der Patricius machte eine Bewegung der Unge⸗ 
duld, die dem Eunuchen den Mund ſchloß. 

„Was iſt das Heirathsgut,“ fragte Aötius, „wel⸗ 
ches König Attila mit der Hand Honoria's zu erwer⸗ 
ben denkt?“ 

Walamir blickte den Miniſter feſt an. 

„Der König fordert die feierliche Abtretung der 
bereits in ſeinem Beſitz befindlichen Provinzen Nori⸗ 
kum, Rhätien und Vindelicien. Ferner verlangt er 
zum Heirathsgute der Auguſta die Hälfte der Länder, 
die heutigen Tages der Herrſchaft Rom's unterwor⸗ 
fen ſind.“ — 

Der Patricius verzog feine ernſten Mienen zu 

höhniſchem Lächeln. 
| „Und was ift die Folge der Weigerung Rom's, 
dieſe ungeheuren, unbilligen Forderungen zu er⸗ 
füllen?“ — 

„Will Rom ſie erfüllen, ſo bietet Attila ewigen 
Frieden; — im Fall der Weigerung — Krieg.“ 

„Die Auguſta bleibt gefangen — Rom tritt keine 
einzige ſeiner Provinzen ab.“ 

„Keine einzige!“ murmelte der Kaiſer, von dem 
Blicke ſeines Miniſters getroffen. 

„So nehmt den Krieg!“ fagte der Gothe fein Bä⸗ 
renfell ſchüttelnd, indem er unbewußt jenem trotzigen 
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Römer nachahmte, der dem Senate Karthago's die 
hochmüthigen Anerbietungen der Römerſtadt in ſeiner 
Toga überbrachte. 

„Krieg!“ ſagte Astius kurz und düſter. 

„Krieg!“ ſprach die rauhe und tiefe Stimme des 
Waffenmeiſters, der dies eine Wort der Römerſprache 
kannte, und ſeine drohende Stimme klang wie aus 
dem Grabe kommend durch die Stille des Gemaches. 
Die Hunnen aber blickten einander mit blitzenden 
Augen an und rückten an ihren geprüften Säbeln. 

Einige Minuten ſpäter ſchritt die Geſandtſchaft— 
des Hunnenkönigs aus dem kaiſerlichen Saale und 
der Wohnung zu, die ihr Aötius in einem entfernten 
Theile des Kaiſerpallaſtes angewieſen hatte. 

Hier war unterdeſſen eine ſonderbare Erkennungs⸗ 
ſeene vorgefallen. 

Die Diener der Geſandtſchaft waren in einem 
der runden, ringsum von Gebäuden umgebenen Höfe 
beſchäftigt, die Pferde zu füttern und von den Spuren 
eines langen Rittes zu reinigen. Es waren einige fin⸗ 
ſtere Hunnen und Sarmaten, geübt in Allem, was 
Pferde und das Reiten und Aufzäumen derſelben be= 
traf. In der Nähe der alſo Beſchäftigten ſchritt ein 
Krieger von ausgezeichneterem Aeußeren auf und ab, 
und richtete ſeine Blicke bald auf die Pferde, bald die 
Thorhalle entlang, welche die Ausſicht in eine lange 
Gaſſe geſtattete. 
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Dieſer Krieger trug einen ſchmuckloſen Stahlhelm, 
den er tief in die Stirne gedrückt hatte. Obgleich ſeine 
Figur weit unter der gewöhnlichen Größe und Kraft 
der Gothen war, ſo trug er doch das Kleid und die 
Waffen dieſes Volkes. Indeſſen paßte weder der 
ſchmächtige Bau feiner Glieder, noch das feine, faſt 
gänzlich bartloſe Geſicht zu der rauhen gothiſchen 
Kleidung, deren Hauptbeſtandtheil das Fell eines 
gelbgefleckten Wolfes war, das wohlgegerbt die Schul⸗ 
tern des Kriegers bedeckte. Seine Züge ſchienen et⸗ 
was verdüſtert, während er langſam auf und abſchritt, 
und öfters ſpähte fein Auge voll ungeduldigen Aus⸗ 
druckes die Gaſſe hinauf. 

Nach einiger Zeit betrat ein Römer die Thorhalle 
und kam langſam und vorſichtig auf den gothiſchen 
Krieger zu. Es war eine ſchmale, unſcheinbare Ge⸗ 
ſtalt, dieſer Römer, mit beweglichen, lauernden Augen 
und übrigens ganz unbewaffnet. Als er in die Nähe 
des gothiſchen Kriegers gekommen, der mit einem ge⸗ 
wiſſen Mißbehagen den Bewegungen des ſchwäch⸗ 
lichen Römers zuſchaute, blieb dieſer ſtehen und ſprach 
ſehr demüthig in römiſcher Sprache: 

„Der Gott Deiner Väter ſei mit Dir, mein tapfe⸗ 
rer Gothe. Erlaube mir, Dich um etwas zu be⸗ 
fragen.“ 

Der Gothe winkte blos mit der Hand und ſchien 
bemüht, ſeine Züge dem Römer zu verbergen. 
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„Tapferer Krieger!“ fuhr dieſer fort, „eine ſchöne 
und angeſehene Frau dieſer Stadt trug mir auf, den 
Anführer dieſer edlen Geſandtſchaft aufzuſuchen und 
ihn in ihr Haus zu führen, wo große Ehre ſeiner 
wartet —“ 

„Unverbeſſerlicher Kuppler!“ murmelte der Gothe 
in ganz guter römiſcher Sprache, was Jenen bewog, 
einen genauern Blick auf die Züge des Barbaren zu 
werfen. Dieſer aber ſchien eifrig bemüht, eine Unter⸗ 
ſuchung der Art zu verhindern. 

„Wie nennſt Du dieſen Anführer?“ fragte er dann 
ſich der römiſchen Sprache bedienend. 

„Es iſt Walamir der Vertriebene,“ verſetzte der 
Römer mit ſchlauem Ausdruck. 

„Sage Deiner Herrin, Walamir der Vertriebene 
pflege nicht um die Gunſt verbuhlter Weiber die Ehre 
ſeiner Geſandtſchaft auf's Spiel zu ſetzen.“ 

„Heiliger Petrus, welch' ein verwegenes Wort! 
Meine Gebieterin iſt des Kaiſers Schweſter, die Au- 
guſta Honoria — die Erlauchte, die Ehrenvolle —“ 

„Und Du biſt der Schelm Rheſus, der feigſte, er⸗ 
bärmlichſte Tropf, der je das Schickſal des Komba⸗ 
bus erlebte!“ 

Der Römer fuhr bei dieſen Worten auf. 

„Tapferer Gothe!“ rief er, „Du ſprichſt unſere 
Sprache ſehr gut.“ — 

„So wie ich euch gut, nur zu gut kenne. Geſteh's 
Marlin, Attila. !. 9 
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rund heraus, Hämling, welchen Auftrag gab Dir 
Deine keuſche Herrin, betreffend Walamir den Ver⸗ 
triebenen?“ 

Der Verſchnittene kniff die Augen zuſammen und 
betrachtete den Gothen heimlich und lauernd. Er ſchien 
mit dem Erfolg ſeiner Beobachtung ſehr zufrieden zu 
ſein, denn er nickte mit dem Kopfe, verbannte ein 
ſchlaues Lächeln von ſeinen Lippen und näherte ſich 
dann geheimnißvoll thuend dem Gothen. 

Dieſer aber wich behutſam zurück, und war ſehr 
bemüht, ſeine Züge mittelſt des Helmes und des Man⸗ 
tels von Wolfsfell in Schatten zu ſtellen. 

„Tapferer Gothe!“ ſprach der Eunuch, „wenn 
Du Einer von den Feldherren in Attila's Lager biſt, 
wie Dein ausgezeichnetes, echt gothiſches Aeußere mir 
zu beweiſen ſcheint — —“ 

„Nun?“ 

„In dieſem Falle wirſt Du wiſſen, daß die Au⸗ 
guſta in heftiger Liebe zu dem Hunnenkönig entbrannt 
iſt. 

Der Gothe ſchlug ein helles Lachen auf. 

„Sprich nicht zu viel, Hämling, oder die Auguſta 
ſoll den Frevel erfahren, den Du an ihrem feinen 
Geiſt und Geſchmacke begehſt.“ * 

Der Eunuch fuhr ſehr ruhig fort: | 

„Darum wünſcht die Auguſta von dem Anführer 
dieſer edlen Geſandtſchaft zu erfahren, ob ihre gerin- 
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gen Reize, die fie in ſchwacher Nachbildung dem gro- 
ßen König geſandt, ſein Herz gerührt haben. Und ſoll— 
teſt Du hievon wiſſen, tapferer Gothe, ſo folge mir 
augenblicklich in das innerſte Gemach der Auguſta, 
wo keine Gefahren Deiner warten, ſondern der rei- 
zendſte Anblick, deſſen ein Sterblicher je genoß.“ — 


Der Ausdruck in des Eunuchen Zügen war bei 
dieſen letzten Worten ein fo boshafter und bedeutungs⸗ 
voller, daß der Gothe unwillkührlich einen Schritt 
zurücktrat. Er fühlte, daß der ſchlaue Eunuch eine 
Maske durchgeſehen oder durchzuſehen im Begriffe 
war, die ihren Beſitzer vor der Rache eines erzürnten 
Weibes zu ſchützen beſtimmt war. 


„Mein Rang,“ ſagte der Gothe etwas außer Faf- 
ſung, „geſtattet mir nicht, die Verſammlungen der 
Fürſten zu beſuchen, und ich weiß demnach nichts von 
dem Eindruck zu ſagen, den der Auguſta Bildniß auf 
den König der Hunnen machte.“ | 


„Doch ift der Zweck dieſer erlauchten Geſandt⸗ 
ſchaft, Honoria's Hand und die Hälfte des Reiches 
für Attila zu fordern?“ 

„Das mußt Du wiſſen, Hämling, denn Dein 
Zwittergeſchlecht beſitzt alle Geheimniſſe und alle 
Macht des römiſchen Hofes. Geh' zu Deinem Genoſ— 
fen Heraklius, und laff’ Dir vom Zweck dieſer Ge⸗ 
ſandtſchaft erzählen.“ 52 
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Der Eunuch ſtieß bei dieſen Worten einen leifen 
Ausruf der Ueberraſchung aus. 

„Du kennſt Ravenna's Hof genau, mein tapferer 
Gothe!“ ſagte er ſtill in ſich hineinlachend. 

„Euer Thun und Treiben iſt ausgeſchrieen als 
das Frevelhafteſte, Treuloſeſte des ganzen Erdballes, 
und eure Namen gehen verflucht und verachtet von 
Lippe zu Lippe. Während ihr die Frauen und Töch⸗ 
ter eurer Unterthanen ſchändet, erzählt der keuſche 
Hirt am baltiſchen Meere von der Schande des Cä⸗ 
ſarenthrones. Euer iſt die Schmach, und der Barba⸗ 
ren iſt die Ehre. Euer harrt jenes Gericht, das einſt 
über Sodom aus der Hand des Herrn in glühendem 
Schwefelregen hinabfloß!“ 

Der Eunuch blickte den Gothen mit ruhigem Lä⸗ 
cheln an. 

„Edler Eugenius!“ ſagte er dann, „es ſteht einem 
Sohne der ruhmreichen Roma ſchlecht an, ſolch' gräß⸗ 
liches Verderben über die Stadt der Cato's und Cä⸗ 
ſaren herabzuwünſchen.“ 

Der junge Römer ſchwieg einige Zeit betroffen, 
dann griff er an ſein Schwert und trat dem Eunuchen 
näher. N 

„Sage der Auguſta,“ ſprach er düſter, indem er 
dem Eunuchen in die ſchlauen Augen blickte, „ich habe 
mich in ihre rachſüchtigen Hände geliefert, weil ich 
außerhalb des Vaterlandes nicht weilen mochte und 
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konnte. Sie ſchicke ihre Mörder aus — der Stahl, 
der mein Herz durchbohrt, drückt tauſend und tauſend 
Gothen das Schwert in die Hände — zum Unter⸗ 
gange Rom's.“ 

„Edler Eugenius!“ verſetzte der Eunuch, „die 
Auguſta beſitzt ein edles, verſöhnliches Herz, und nicht 
Barbarenſinn herrſcht auf dem Throne Rom'8s.“ — 

„Schweig und handle Deiner Bosheit gemäß. 
Da kommen die Geſandten.“ 

Der Eunuch wandte ſich ſogleich ab und den Ge— 
ſandten zu, die eben hereinkamen. Walamir näherte 
ſich dem jungen Römer und reichte ihm die Hand, 
fand ſich aber durch einen Blick deſſelben ſogleich be— 
wogen, ſeine Aufmerkſamkeit dem Eunuchen zuzu⸗ 
wenden. | 

Diefer bückte ſich tief vor der Heldengeſtalt des 
Gothen, und legte ſeine Hand als Betheuerung ſeiner 
tiefſten Ergebenheit auf die Bruſt. 

„Was willſt Du?“ fragte Walamir. 

Der Eunuch erwiederte demüthig: 

„Die Auguſta Honoria bittet den ruhmvollen An⸗ 
führer dieſer erlauchten Geſandtſchaft, für eine kurze 
Zeit die Gemächer der Prinzeſſin zu betreten.“ 

Der Oſtgothe wechſelte einen Blick mit dem jun⸗ 
gen Römer. | 

„Vielleicht ein Auftrag an den König Attila?“ 
ſprach er, „und in dieſem Falle iſt der Beſuch nicht 
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außer den Grenzen meiner Aufträge. — Ich folge 
Dir.“ * 

Der Eunuch bückte ſich und wollte voraus ſchreiten. 

„Die Entſcheidung, Walamir!“ flüſterte der Rö⸗ 
mer und faßte den Arm des Oſtgothen. 

„Krieg!“ erwiederte dieſer ebenſo leiſe. „Frage 
den Waffenmeiſter. — Dein Brief gelangte an den 
Patrieius. Er wird eine Antwort ſenden.“ — 

Nach dieſen Worten folgte Walamir dem Eu⸗ 
nuchen. — 


Vierzehntes Kapitel. 
Die Anguſta liebt. 


Dieſer ſchritt unter einer gewölbten, von Säulen 
getragenen Thorhalle hindurch und betrat einen zwei⸗ 
ten kleinern Hofraum, welcher dicht mit weichem Graſe 
und hohen Ulmen und Olivenbäumen beſetzt war. Ein 
dünner Pfad, mit ſchimmerndem Kieſe bedeckt, führte 
durch dieſe grünen Anlagen zu einer niedrigen Pforte, 
an deren Seite eine coloſſale Herkulesbildſäule mit 
geſchwungener Keule Wache hielt. 

Der Eunuch klopfte leiſe an, worauf geöffnet 
wurde, und eine Nymphe mit ſchwarzen, neugierigen 
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Augen zum Vorſchein kam. Der Eunuch wechſelte 
eine ſtumme Geberde mit ihr, welche eine tiefe Ver— 
beugung des Mädchens vor der hohen Geſtalt des 
Oſtgothen zur Folge hatte. Dann traten Beide, der 
Gothe und ſein Führer ein, und ſtiegen eine ſanft ſich 
erhebende Treppe von Marmor hinan. 

Nach kurzem Steigen befanden ſie ſich in einem 
Vorgemache, deſſen bemalte Decke ſich auf einige 
ſchlanke Säulen ſtützte, zwiſchen denen der Blumen— 
reichthum Italiens in kunſtvoll geformten und bemal⸗ 
ten Vaſen ausgeſtellt war. Die Atmoſphäre war mit 
den zarteſten und ſüßeſten Wohlgerüchen durchwürzt. 

Dem Eingange des Vorgemaches gegenüber er— 
blickte man eine geſchloſſene Thüre, vor welcher wie— 
der eine Bildſäule ſtand, aber diesmal eine majeſtäti⸗ 
ſche, üppige Juno, die mit dem Zeigefinger der erho— 
benen Rechten auf die geſchloſſene Thüre hinwies. 

„Jene Thüre führt in die Gemächer der Auguſta,“ 
flüſterte der Eunuch. „Gedulde Dich einige Augen— 
blicke, edler Gothe, bis ich ein Zeichen gegeben, daß 
Du anweſend.“ | 

Der Verſchnittene ſchlich auf die Thüre zu, prallte 
aber einen Schritt zurück, als dieſe ſich plötzlich öff— 
nete, und der kaiſerliche Günſtling Heraklius mit etwas 
erhitztem Geſichte heraustrat. 

„Was gibt's?“ fragte dieſer den Zurückweichenden. 
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Rheſus zeigte mit einem Augenwinke auf den 
Gothen und legte den Finger auf die Lippen. 

„Iſt es erlaubt, einzutreten?“ fragte er dann in 
flüſterndem Tone. 

Ehe Heraklius antwortete, öffnete ſich die Thüre 
von Neuem und das Geſicht einer Dienerin wurde 
ſichtbar, welches fragend die Männer betrachtete. 

Rheſus trat ſogleich auf die Dienerin zu und 
wechſelte einige Worte mit ihr. Sie neigte beiſtim⸗ 
mend das Haupt, öffnete dann die Thüre noch mehr 
und lud den Gothen mit einer Geberde ein, herzuzu⸗ 
treten. 

Der Eunuch wiederholte die Geberde, und gleich 
darauf ſchloß ſich die Thüre hinter Walamir, und die 
beiden Eunuchen blieben in dem Vorgemache allein. 

Heraklius zog ſeinen Genoſſen auf einen entfern⸗ 
teren Punkt von der Thüre und fragte mit gedämpfter 
Stimme: 

„Was will ſie mit Dem?“ 

Rheſus zuckte die Achſeln. 

„Vielleicht verliebte fie ſich in die Titanenfigur — 
vielleicht will ſie ihrem theuern Hunnen Liebesgrüße 
überſenden.“ 

„Das wird ein Ende nehmen!“ murmelte der 
Günſtling des Kaiſers. 


„Der Kaiſer iſt böſe, weil ſie ihm das Ungewit⸗ 
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ter des Hunnenkrieges auf den Hals gezogen?“ fagte 
Rheſus halb fragend. 

„Ich habe ihr ſoeben ſeinen Befehl überbracht, 
der ſie zur Gefangenen im Pallaſte macht. Ihre Lieb⸗ 
ſchaften beginnen ſtaatsgefährlich zu werden. Ich 
ſagte ihr dies rund heraus — was denkſt Du, wie 
nahm ſie den Befehl auf?“ 

„Sie wurde zornig —“ 

„Ja — und ich mußte es entgelten. Sie ertheilte 
mir mit ihrer weichen Hand zwei Ohrfeigen, deren 
ſich ein Gladiator nicht ſchämen dürfte! — und jagte 
mich endlich hinaus!“ 

Rheſus unterdrückte ein Lächeln nicht, während 
er die erhitzte Wange ſeines Genoſſen betrachtete. 

„Das bei Seite, Heraklius — ich habe eine beſ— 
ſere Nachricht für Dich —“ 

„Liefe ſie doch mit dem langen Gothen auf und 
davon. Es wäre gut für den Staat, wie für Raven⸗ 
na's allzu langmüthigen Hof!“ 

„Vergiß die Beleidigung, kluger Heraklius! — 
Es handelt ſich jetzt um einen alten Groll auf den 
Patrieius.“ 

„Den Patricius?“ 

„Nun ja. Im Gefolge der Geſandten Attila's 
und vermummt in gothiſche Tracht, hat Ravenna's 
Mauern betreten — der edle Eugenius, den wir dem 
Kaiſer als Ueberläufer verdächtigten.“ 
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„Eugenius? des Patrieius künftiger Schwieger⸗ 
ſohn?“ 

„Und ich wette mein Amt am Hofe gegen eine 
Bauernhütte, der Patrieius weiß von ſeinem Hier⸗ 
fein,’ 

Heraklius ſtand ſinnend und mit gefalleter Stirne. 


„Wohl,“ ſagte er dann, „belauere die Geſandten 
und ihre Begleiter, und gib ſcharf Acht auf jeden ihrer 
Schritte. Ohne Zweifel werden Astius und fein künf⸗ 
tiger Schwiegerſohn ſich ſehen und ſprechen. Machte 
den Patricius ſchon fein Ehrgeiz dem Kaiſer verdäch⸗ 
tig, ſo kann dies verwegene Beginnen des Eugenius, 
der als Ueberläufer aus Rom und Ravenna gewiſſer⸗ 
maßen verbannt iſt, den ſtolzen Miniſter ſtürzen. 
Noch iſt nicht Alles gethan, was wir beſchloſſen, aber 
ein kluger Mann weiß auch das Ungefähr ſeinen Plä⸗ 
nen dienſtbar zu machen.“ 


Damit entfernte ſich Heraklius leiſen Schrittes, 
und der andere Eunuch blieb allein in dem Vorge— 
mache, wo er Walamir's Weggehen von der Auguſta 
erwarten wollte. 

Der Leſer folge unterdeſſen den Schritten des 
Gothen, die ihn in das Gemach der ſchönſten und ge= 
fälligſten Frau Rom's führten. 

Eine Dienerin ging Walamir voraus und durch⸗ 
eilte mehrere Gemächer, bis fie vor der Thür desjeni⸗ 
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gen Gemaches ſtand, worin die Auguſta zu verweilen 
pflegte. 

Ein leiſes Klopfen — dann ein geräuſchloſes 
Oeffnen und Schließen der Thüre — und Walamir 
ſtand allein vor der ſchönen Frau, welche Attila's 
Braut genannt werden durfte. 

Verſchwenderiſche Pracht blitzte und duftete aus 
der Einrichtung des Gemaches. Ruhebetten, deren 
Kiſſen mit jenen feinen Geweben überzogen waren, 
die nur Kleinaſiens und insbeſondere Phöniziens Kü— 
ſtenſtädte lieferten, ſtanden ringsum an den Wänden, 
und dieſe waren mit den reizendſten Abentheuern 
der Götter geſchmückt, deren heitere Tempel die Lehre 
der Vernunft ſtürzte. In der Tiefe des Gemaches 
kniete ein Amor von Bronze und bot in feinen zier— 
lichen Armen ein Becken dar, welches mit einer duf— 
tenden Flüſſigkeit gefüllt war. Dicke Teppiche von 
dunkler Purpurfarbe deckten den Fußboden; zwiſchen 
den niedrigen Fenſtern und dem knieenden Amor 
gegenüber lächelte eine lüſterne Najade, aus deren 
hohler Hand ein Strahl kühlen Waſſers in ein Mar: 
morbecken ſprudelte, welches die Nymphe ſchwebend 
in ihrer Linken hielt. 

Als der Gothe in dies halbdunkle Gemach trat — 
denn die Fenſteröffnungen waren niedrig und der Tag 
trüb — erhob ſich Honoria und that dem Eintreten⸗ 
den einen Schritt entgegen. Dieſer blieb überraſcht 
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ſtehen und blickte die Auguſta einige Minuten ſtumm 
und ſtarr an. 

Sie aber ſtand lächelnd, doch mit niedergeſchla⸗ 
genen Augen, vor dem Gothen, und die wahre oder 
künſtliche Scheu, die in dieſem Augenblicke ihr ganzes 
Weſen offenbarte, goß einen eigenthümlichen, unge⸗ 
wöhnlichen Reiz über dieſe majeſtätiſche Frauengeſtalt, 
deren Auge ſonſt ſo kühn und ſicher blickte. 

Ernſt, faſt rauh ſtand Walamir vor dem reizen⸗ 
den Bilde. Das glänzende Fell des Bären, das über 
ſeine Schultern hing, bildete den ſchreiendſten Gegen⸗ 
ſatz zu dem feinen, blendend-weißen Gewebe, das die 
Formen der Auguſta loſe bedeckte und, ſo zu ſagen, 
nur umflatterte. 

„Ich erwarte Deine Befehle, Prinzeſſin,“ ſagte 
Walamir endlich mit ſeiner tiefen, tönenden Stimme. 

Die Auguſta blickte auf und dem Sprecher ins 
Geſicht. Es lag nicht in Walamir's Charakter, über 
irgend etwas Irdiſches außer Faſſung zu kommen; 
dennoch fühlte er eine leiſe Verwirrung, als ihn dies 
dunkle, brennende Auge traf. 

Honoria jedoch ſchwieg, wies aber mit einer ein⸗ 
ladenden Geberde auf eines der Ruhebetten hin, und 
ſetzte ſich ſelbſt auf ein zweites. 

„Mit Deiner Erlaubniß, Prinzeſſin!“ ſagte der 
trotzige Gothe und blieb ſtehen. 

Der Auguſta Wangen errötheten höher, und ihr 
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Auge verließ etwas unwillig die Züge des Gothen. 
Es folgte eine kleine Pauſe, die endlich von der Au⸗ 
guſta durch die Worte unterbrochen wurde: 

„Biſt Du, edler Gothe, einer von König Attila's 
Feldherren und Vertrauten?“ 

„Für das Erſtere pflegt man mich anzuſehen,“ 
verſetzte der Gothe. 

„Und Du beſitzeſt ſein Vertrauen? zu 

„Nein.“ 

Die Auguſta ſchwieg beſtürzt. Endlich fragte ſie 
von Neuem: 

„Iſt es mir erlaubt, zu erfahren, weßwegen der 
große König Attila dieſe edle Geſandtſchaft nach Ra⸗ 
venna geſchickt hat?“ 

„Prinzeſſin!“ ſagte der Gothe, „das weißt Du 
vielleicht ſo gut als ich. Doch der Erfolg iſt Dir 
wahrſcheinlich noch unbekannt. Ich habe im Namen 
Attila's den Römern Krieg angeſagt — um Honoria's 
Hand und Schönheit.“ 

Die Auguſta ſprang erröthend ai und näherte 
ſich wieder dem Gothen. 

„Hat Attila's edler Geſandter keinen einzigen 
Gruß des großen Königs an Honoria überbracht?“ 

„Prinzeſſin,“ verſetzte Walamir kurz, „ich ward 
nur an Männer abgeſandt.“ 

Die Auguſta ſchien beleidigt — doch faßte ſie ſich, 
und indem ein höhniſches Lächeln ihre Wangen über— 
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flog, fragte fie : „Und haft Du Männer an Raven⸗ 
na's Hof gefunden?“ 

„Weichlinge und Memmen! — Einen Einzigen, 
der den Namen Mann verdient.“ 

„Und dieſe Weichlinge wollen mich mit den Ket⸗ 
ten ihrer Liſt und ihrer Erbärmlichkeit feſſeln!“ 

Die Auguſta ſprach dies mit blitzenden Augen, 
und Walamir fühlte die Nähe eines ſtarken Geiſtes. 
Sein Auge war auf die Züge der Auguſta gerichtet, 
als er ſprach: 

„So iſt es wahr, daß Valentinians kaiſerliche 
Schweſter einer Gefangenen gleich dieſen Pallaſt be⸗ 
wohnt?“ 

„Männer könnten mich retten!“ rief das ſchöne 
Weib zürnend. „Aber Weichlinge und Eunuchen pei⸗ 
nigen mich!“ 

„Honoria —“ 

Die ede, wandte bei biefem Ausrufe des Go— 
then ihr leuchtendes Auge ihm zu. Walamir hatte 
die Hand auf ſein Schwert gelegt und einen Schritt 
gegen die Prinzeſſin vorgethan. Aber plötzlich ſchwieg 
er. Die Auguſta blickte ihn befremdet an. 

„Honoria,“ ſprach er endlich, „liebt den großen 
König der Hunnen, und ſein n Arm wird ihre 
Bande löſen.“ 

Die Auguſta ſtampfte mit dem Fuße gegen den 
weichen Teppich. 


* 
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„Zögern und warten!“ rief ſie zürnend. „Und 
die Welt liegt offen da und gehört dem kühnen Sinne, 
dem ſtarken Arme!“ 

„Attila's Braut muß durch Attila befreit werden.“ 

Die Auguſta trat mit blitzenden Augen auf den 
Gothen zu. 

„Du biſt,“ rief fie zürnend und doch ſtockend — 
ein Barbare!“ 

Sie warf ſich auf ihr Ruhebett und verbarg die 
gerötheten Wangen in den Kiſſen. 

Walamir hatte unwillkührlich noch einen Schritt 
vorwärts gethan, wie um der Auguſta zu folgen. 
Aber raſch hielt er inne, und ein Lächeln verſchönerte 


ſeine ernſten ausdrucksvollen Züge. Glücklicherweiſe 


bemerkte dies die aufgeregte Prinzeſſin nicht. 
„Dein Volk,“ rief fie und erhob das ſchöne Ant- 


litz, „iſt ein Volk von Männern — laßt ihr eure 


Frauen ohne Hülfe dahinſchmachten?“ 
„Nein — die wir lieben, erretten wir mit der 


Schärfe des Schwertes aus jeglicher Gefahr und 


Schmach.“ 
„Ihr ermordet ſie?“ 
„Wenn nur der Tod ſie retten kann.“ 
„Aus jeder Gefahr und allen Banden kann Liebe 


retten.“ 


Der Gothe blickte die Römerin ernſt an. 
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„Honoria darf von dieſem Gefühle kühn ihre Ret⸗ 
tung hoffen.“ 

„Sei ein Mann,“ rief die Auguſta mit überwal⸗ 
lender Bewegung, „und rette mich!“ 

Der Gothe ſenkte den Blick nieder. 

„Ich bin nicht Attila's Braut,“ fuhr ſie heftig 
fort, „ich verſchmähe den Arm der Tapferkeit und der 
Größe, wenn mich die Liebe rettet!“ 


Und Thränen ſtürzten aus den Augen der Auguſta 
über ihre glühenden Wangen herab. Aber des Gothen 
Geiſt war nicht mehr in dem Gemache, ſondern durch= 
irrte ſehnſüchtig die öden Steppen Pannoniens. Und 
doch brannte in dieſem Augenblicke das Auge des 
fchönſten Weibes auf feinen Zügen, und die Thränen, 
die aus dieſem Auge ſtürzten, floſſen dem Erwachen 
eines hohen heftigen Gefühles, das, in Rom's weich⸗ 
licher Pracht entſchlummert, durch den Helden des 
Barbarenvolkes geweckt worden war. 

Die Auguſta näherte ſich ſchüchtern, aber voll 
kühner, vertrauender Empfindung im Ausdruck ihrer 
Züge, dem ſinnenden Gothen und begann mit weicher, 
melodiſcher Stimme: 

„Walamir — denn ſo hörte ich Dich nennen — 
wenn ein unglückliches Weib Deines Volkes Deinen 
Arm begehrte, um gerettet zu werden, — oder wenn 
Du dies Weib liebteſt — Du, Held, Feldherr, ſelbſt 
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vielleicht ein Fürſt, hörteſt Du ungerührt ihre 
Bitten?“ 

„Mein Arm iſt gewaffnet für die Schwachen.“ 

„Gewaffnet? Wohlan, Walamir, ein ſchwaches 
Weib — ach ſo ſchwach! ſo verzehrt von Empfindung 
und ſo lange ungeliebt und ewig gequält! — das bin 
ich, und ſtehe ſchutzlos und gefangen vor Deiner Ta= 
pferkeit, deinem großen Herzen! Und wirſt Du den 
ſtarken Arm ausſtrecken und aus dem Kerker führen 
dies ſchwache Weib, das Dich nur um Mitleid an= 
fleht?“ 

„Prinzeſſin!“ verſetzte der Gothe ernſt, „die Er— 
füllung dieſer Bitte geht über die Grenzen der Auf— 
träge, die meiner Geſandtſchaft ſtrenge Pflicht ſind.“ 

Honoria blickte den kalten Mann ſchmerzlich an, 
und dies dunkle Auge ſprach jetzt kein anderes Ge— 
fühl, als die Demuth der Liebe. | 

„Deine Pflicht? Gab Dir Attila Befehl, Deine 
Bruſt gegen Mitleid und Liebe zu ſtählen? Iſt das 
alſo der Brauch in euern kalten Ländern?“ 

„Der Befehl, den ich empfing, gebietet mir, an 
Rom's Herrſcher den Krieg anzuſagen und alſogleich 
nach Pannonien zurückzukehren. Ich verletze dieſen 
Befehl und kränke Rom's Kaiſer, wenn ich ſeine 
Schweſter dem Pallaſte entreiße.“ 

„Warum bebt Deine Mannheit vor Attila's Be⸗ 
fehl? Ziemt es Dir, dem Helden ſeines Volkes, das 
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Joch der Ueberwinder zu tragen? Bindet Dich die 
Pflicht an Attila? Nimmermehr! Nur Feigheit trägt 
gelaſſen den Fußtritt des Siegers. Reiße den müßigen 
Stahl von der Seite! O, ein herrliches Gefühl müßte 
es ſein, Mannheit zu fühlen!“ 

„Honoria!“ rief der Gothe mit leuchtenden Augen 
und tönender Stimme. „Ich erkenne Deinen mächti⸗ 
gen Geiſt — aber tadle mich nicht, daß ich den Fuß⸗ 
tritt des Siegers noch trage. Höre, ſtolzes, ſchönes 
Weib — noch iſt es nicht Zeit, das Joch wegzu⸗ 
ſchleudern!“ 

„Bei dieſer Kraft!“ rief die Auguſta, und ihre 
ſtolze Geſtalt hob ſich höher; „bei dieſer Kraft, Wa⸗ 
lamir, beſchwör' ich Dich — ſchüttle Dein und mein 
Joch ab!“ 

„Daheim ſeufzt mein Volk,“ murmelte der Gothe 
düſter. „Amala's Heldenthron iſt geſtürzt und ſeine 
Söhne ſchweifen in der Irre. Eh' der alte Thron 
nicht erhoben, darf Walamir dem Glücke nicht lächeln. 
Die Steppe aber bewahrt ein Kleinod — —“ 


Walamir brach raſch ab, da ihn ein Blick der 
Auguſta traf, deſſen Ausdruck vom tiefſten Staunen 
plötzlich in den leidenſchaftlichſten Schmerz überging. 
In lautes Schluchzen ausbrechend, warf ſich Honoria 
vor ihrem Ruhebette nieder und drückte ihr Geſicht 
heftig in die Kiſſen. 
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Prinzeſſin!“ nahm Walamir erſtaunt das Wort, 
„was bewegt Dich ſo ſeltſam?“ 

Aber Honoria antwortete nicht. Der plötzliche 
leidenſchaftliche Schmerz „ der ſie ergriffen, beraubte 
ſie der Rede. 

„Prinzeſſin!“ ſprach der Gothe noch einmal und 
näherte ſich der Knieenden — 

Bei dieſer Bewegung ſprang ſie auf und rief mit 
erſtickter Stimme, während ihr Arm ihn heftig von 
ſich abwies: „Du liebſt — daheim!“ — 

Walamir trat zurück, und noch einmal kämpfte 
ein Lächeln mit dem Ernſt ſeiner Züge. Aber ſchnell 
wich daſſelbe dem Ausdruck einer gewiſſen Rührung, 
da er auf die ſtolze Frau herabblickte, die vor ihm 
in Thränen zerfloß. 

„Honoria,“ ſprach er ſchnell, und er machte eine 
Bewegung, als wolle er ihre Hand ergreifen. Aber 
die Römerin wich ſtolz zurück, und dem Gothen un= 
erklärlich wurde der Ausdruck ihrer Züge ſtreng und 
kalt, noch während ihre Thränen floſſen. 

„Kehre zurück,“ ſprach ſie, „an den Hof Deines 
Königs. Honoria darf Dir keinen Auftrag an Attila 
geben.“ 

Und ſie wandte ſich ſtolz ab. 

Der Gothe betrachtete ruhig die ſeltſame, leiden⸗ 
ſchaftliche Frau. 


„Eugenius ſchilderte fie unrichtig 0 murmelte er 
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vor fich hin. Und laut ſetzte er hinzu: „Prinzeſſin, 
alſo nehm' ich Abſchied. Der Gott, den wir Beide 
anbeten, ende Deine Gefangenſchaft durch Attila's 
Heldenarm.“ 

Die Auguſta machte eine heftige abwehrende Be⸗ 
wegung. Sie wandte ſich nicht um, als Walamir der 
Thüre zuſchritt. Als ſie aber ſeine Hand die Klinke 
berühren hörte, drehte ſie raſch das Haupt und be⸗ 
gegnete dem fragenden, ernſten Blicke des Schei⸗ 
denden. 

Sie that einen Schritt vor und ſah ihn feſt und 
ruhig an. 

„Leb' wohl!“ ſagte ſie. „Und bei dem Abſchiede 
ſage mir den Namen und den Rang des harten Man⸗ 
nes, der ein unglückliches Weib ungerührt zu ſeinen 
Füßen knieen ließ.“ 

„Prinzeſſin!“ rief der Gothe beſtürzt und mit 
einer ſichtbaren Wehmuth. Dann ſetzte er langſam 
hinzu: 

„Ich heiße Walamir — wie Du mich nannteſt 
— Walamir der Vertriebene! Einſt, wenn Amala's 
Heldenthron durch die Kraft der Greuthunger aufge⸗ 
richtet ſein wird, dann ſteig' ich auf den Thron der 
Väter, von welchem mich die Hand des rächenden 
Gottes ſo lange ferne hielt! Unter Attila's Feldherren 
bin ich der Geringſten Einer — denn noch iſt unbe⸗ 
kannt, daß Amala's edles Blut in meinen Adern 
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fließt. — Aber der Tag der Rache wird kommen, und 
Walamir wird die Fußtritte des Siegers vergelten. 
— Dann bebe Attila, und wer ihm anhängt, vor den 
Enkeln Amala's. Zu ſolch' ernſtem und bungen 
Werke lebt — Walamir der Vertriebene!“ 

Der Gothe wich zurück, und gleich darauf ſchloß 
ſich die Thüre hinter ae Schritten. Im Vorge⸗ 
mache empfing ihn der dienſtfertige Eunuch mit tie— 
fen Verbeugungen und leitete ihn an den Ausgang. 
Und als der Gothe verſchwunden war, ſchlich Jener 
zurück und trat alsbald in das Gemach der Auguſta. 

Dieſe ging in tiefes Sinnen verſunken zwiſchen 
dem Amor und der Najade auf und ab. 

Der Eunuch blieb ſchüchtern an der Thüre ſtehen 
und erwartete den Befehl zu ſprechen. Aber die Au⸗ 
guſta ſchien ihn gar nicht zu bemerken, daher ihm nur 
übrig blieb, unaufgefordert zu ſprechen. | 

„Erlauchte Prinzeſſin!“ begann er ſchüchtern, 
„Dein Sklave hat Dir eine Nachricht zu überbringen, 
die Dein beleidigtes Herz erfreuen wird. Der ver— 
haßte Eugenius —“ 

„Schweig!“ ſagte Honoria und ſank dann in die 
Kiſſen des Ruhebettes. 

Der Eunuch ſtand da mit mitleidswürdiger Ver⸗ 
legenheit in dem ſchmalen Geſichte. Er wußte ſich den 
eben empfangenen Befehl nicht recht zu erklären, da 
er zuverſichtlich darauf gerechnet hatte, mit der Nen⸗ 
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nung jenes Namens ſchon den Haß und das Intereſſe 
der Auguſta aufzuregen. Flehend richtete er ſeine 
Augen auf die nachdenkliche Auguſta, als bitte er, 
ſich eines drückenden Geheimniſſes entlaſten zu dürfen. 

Nach einer Weile fiel das Auge der Prinzeſſin 
auf ihren regungsloſen Diener. Sie ſchien aus ihrem 
Sinnen plötzlich zu erwachen. 

„Was willſt Du?“ rief ſie und ſprang auf. 

„Erlauchte Prinzeſſin!“ verſetzte der Eunuch ſchnell 
und ſehr erfreut, „der verhaßte Eugenius —“ 

„Geh'!“ befahl ſie und wandte ſich gleichgül⸗ 
tig ab. 

„Der verhaßte Eugenius — iſt da!“ rief der Eu⸗ 
nuch verzweiflungsvoll. 

„Nenn' ihn willkommen,“ ſprach die Auguſta ſehr 
zerſtreut. „Und ſomit bring' Dein ſchwindſüchtiges 
Geſicht aus dem Bereich meiner Blicke.“ 

„Auguſta“ — rief der Eunuch ſehr beſtürzt, daß 
ſeine boshafte Nachricht ſo gleichgültig aufgenommen 
ward. 

„Geh' — und melde mir's, wenn die Geſandten 
der Hunnen abreiſen.“ 

Der Eunuch bückte ſich betrübt, obwohl voll Ent⸗ 
ſagung, und verſchwand. 

Die Auguſta aber ſank von Neuem in ihre Kiſſen 
zurück, und während ſie die fieberhafte Stirne mit 
den Händen bedeckte, murmelte ſie leiſe vor ſich hin: 
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„Flucht — das einzige Mittel zur Rettung — — 
Amala's edles Blut fließt in ſeinen Adern — er iſt 
ein König.“ — 


— — —— — — — — — 


Den andern Tag reiſten die Geſandten der Hun— 
nen, begleitet von einem anſehnlichen Schutzgeleite, 
ab, um durch Oberitalien und über die juliſchen Al- 
pen in das Reich ihres Königs zu gelangen. 

An dem nämlichen Tage eilte der Patrieius zu 
Schiff von Ravenna fort. Das Ziel ſeiner Reiſe war 
Aquileja, wo er die Legionen für den bevorſtehenden 
Einfall der Hunnen ſammeln und rüſten ſollte. Mit 
ihm ging eine anſehnliche Geſandtſchaft ab, die an 
den König der Weſtgothen nach Toloſa beſtimmt war. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die Morne von Caturigae. 


Aquileja! wie ernſt, und von welch’ kläglichem 
Geſchicke kündend, tönt dieſer Name aus den Jahr- 
hunderten der Barbarei herüber! 

Sie war die feſte und wichtige Hauptſtadt des 
nördlichen Italiens, der Schlüſſel zu den ſüdlichen 
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und weſtlichen Provinzen, die Beherrſcherin des 
adriatiſchen Meeres. Drohend und nie eingenom⸗ 
men wehrte ſie den Einfällen der Barbaren, die in 
Norikum und Rhätien ſtreiften, und mit lüſternem 
Auge von den Höhen der Alpen in das blühende Ita⸗ 
lien hinabblickten. 


In ihren Mauern wohnte noch ein Reſt jener alt⸗ 
römiſchen Bürgerkraft, die aus der Hauptſtadt der 
Welt längſt entſchwunden. Man zitterte hier nicht 
vor den Barbaren; die Wichtigkeit der Stadt regte 
die Tapferkeit und den Ehrgeiz ihrer Bewohner auf. 
Nicht die Legionen verſahen hier den Dienſt auf den 
Mauern und Baſteien, die Bürger von Aquileja ſtan⸗ 
den da oben und ſpähten in das liebliche Land hin⸗ 
aus, ob kein trotziger Barbarenhaufe die Ruhe der 
Landbewohuer ſtöre. 


Und im Hafen wehten die Wimpel von tauſend 
Schiffen, die von den Küſten Italiens, Iſtriens und 
Afrika's, ſogar aus den entlegenen Städten Hispa⸗ 
niens und Kleinaſiens kamen. 


Aquileja war die letzte Perle aus dem Ruhmes⸗ 
kranze der alternden, oft und oft beraubten Roma. 
In dieſen Mauern ſollte der letzte, würdige Römer⸗ 
kampf gegen die Macht des Verhängniſſes gekämpft 
werden. Darum wohnten Römer hier, und in Rom 
Weichlinge; und Brutus' Geiſt, der die entartete 


217 


Vaterſtadt längſt verlaſſen, wehte in den Bürgerver⸗ 
ſammlungen von Aquileja. 

Stolz ſchaute die berühmte und wichtige Stadt 
nach der Küſte von Iſtrien hinüber, wo Tergeſte 
ad Malum ſcheu und unbedeutend in die ſtürmi— 
ſchen Welten des Adria blickte. Die ragenden Thürme 
und Mauern Aquileja's ſpotteten des unbedeutenden 
Dorfes. 

Siehe, eine Radumwälzung der Zeit — und 
Aquileja liegt in Schutt, und Trieſt ſendet feine 
dampfenden Schiffe nach allen Weltgegenden. So 
hüpft die Laune der Zeit muthwillig umher, und ſtürzt 
Größen und erhebt das Unbedeutende. 

Damals aber prangte die Seeſtadt an den Ufern 
des Meeres mit ihren ſtolzen Gebäuden und tief— 
gehenden Schiffen. Aller Länder Nationen erzählten 
von der Perle Italiens, aller Zonen Reichthum 
ſtrömte in ihren Mauern zuſammen. 

Und dahin eile der Leſer nun aus Ravenna's ein⸗ 
geſchloſſenen, von Tyrannei und Weichlichkeit geſchän— 
deten Palläſten. 

Es war an einem ſtürmiſchen Wintertage. 

Der große, mit ſtolzen Gebäuden eingeſäumte 
Platz vor dem Hafen Aquileja's war mit einer un⸗ 
ruhigen Menſchenmaſſe bedeckt, welche neugierig in 
das ſchäumende Meer hinausblickte und lebhaft unter— 


einander ſchwatzte. 
Marlin, Attila. J. 10 
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Der Himmel war mit dunkeln, haſtig ziehenden 
Wolken bedeckt, und ein ſtürmiſcher Nord wühlte die 
Wellen des Adria empor. Selbſt die Schiffe im Hafen 
ſchaukelten heftig an ihren Ankern, denn die Gewalt 
der aufgewühlten Wellen drängte ſich ſchäumend bei 
dem Eingange des Hafens herein. 

Auf der hohen See draußen und in den grauen 
Horizont hinaufragend, erblickte man die ſegelloſen 
Maſten eines mit den Wellen und dem Sturme käm⸗ 
pfenden Schiffes, deſſen Abſicht war, in den Hafen 
einzulaufen. Sturm und Fluth machten dies beinahe 
unmöglich, daher ſammelte ſich immer mehr Volk auf 
dem Hafenplatze und ſchaute dem Beginnen des ge— 
fährdeten Schiffes mit lebhafter Neugier zu. 

Kühne und mit der Küſte wohlbekannte Lootſen 
wagten ſich in ihren Böten hie und da aus dem Ha— 
fen heraus, um den bedrängten Schiffern Hülfe zu 
leiſten; aber ſie wurden von der ſchäumenden Fluth 
mit großer Gewalt zurückgeſchleudert, und gaben end- 
lich jeden Verſuch, von der Küſte wegzukommen, auf. 

Schon mehrere Stunden bemühte ſich das Schiff, 
auf der hohen See die Gewalt der Elemente zu be= 
ſiegen und in den ſichern Hafen einzulaufen. Jetzt 
ſank das Tageslicht bereits, und die Sonne ſchoß hin⸗ 
ter den ziehenden Gewölken zuweilen grelle, purpurne 
Lichter hervor, welche die Gebäude des Hafens felt- 
ſam beſtrahlten. 
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Noch immer aber ſtand die Volksmenge unruhig, 
neugierig, erwartungsvoll auf dem Platze und ver- 
wandte kein Auge von dem kämpfenden Schiffe. 


„Bürger von Aquileja!“ rief ein ſtämmiger, aber 
bereits grauer Mann, der auf dem Hafendamme 
ſtand und die Volksmenge überragte; „ihr habt euch 
hier verſammelt, weil ihr ſehen möchtet, welches 
Schickſal die Götter über jenes Schiff verhängen. 
Aber daß ich euch ſage, ihr Tagediebe — lauft in die 
Tempel und werft euch vor den Altären nieder; denn 
der auf jenem Schiffe jetzt Gefahr des Todes leidet, 
das iſt Rom's tapferſter und beſter Mann, der große 
Aétius!“ EM 

„Hört!“ riefen Etliche, „der große Aétius!“ 

„Das muß ich beſſer wiſſen,“ nahm ein langer 
Legionsſoldat das Wort, der auf ſeine Lanze gelehnt, 
dem erſten Sprecher gegenüber ſtand. „Der Patrieius 
iſt in Ravenna bei dem Kaiſer.“ 

„Was muß ich hören?“ rief der Andere vom Ha— 
fendamm herab. „Wer wagt es, beſſer zu wiſſen, 
was Myron, der Gladiator, einmal ausgeſprochen?“ 


Der Legionsſoldat ſchwieg mit etwas ſchüchterner 
Miene. 

„Es iſt der lange Sulpicius!“ rief plötzlich die 
helle und lachende Stimme eines jungen Mädchens. 
„Derſelbe, der vor den Hunnen davonlief!“ 

10 * 
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„Und der ein ſo großer Prahler iſt!“ rief eine 
Zweite. 

„Und der nur die Mädchen und Weiber ſchlägt. 
Heilige Jungfrau, welch’ ein butterherziger, prahle⸗ 
riſcher Wicht!“ 

So rief eine Dritte, die zugleich vortrat und ihre 
zierliche Figur und ihr muthwilliges Geſichtchen un⸗ 
ter den Schutz des Gladiators ſtellte. 

„Schweigt!“ rief der Soldat ergrimmt. „Man 
kennt eure lügneriſchen Zungen, ihr gefälligen Nacht⸗ 
vögel —“ 

„Still!“ gebot der alte Gladiator, indem er ſeinen 
mächtigen Krückenſtock einem Szepter gleich gegen 
den Soldaten vorſtreckte. „Es ziemt ſich nicht für einen 
Krieger des Kaiſers, die Mädchen Aquileja's fo gröb⸗ 
lich zu beleidigen. Fürchte Dich nicht, Lydia, er kann 
nur mit den Blicken fechten.“ 

„Vater Myron,“ rief das Mädchen, „ſieh zu, wie 
er mich neulich geſchlagen!“ 

Damit warf ſie die Toga zurück und entblößte 
den rechten Arm, auf deſſen zartem, roſigem Grunde 
ein dunkler Fleck ſichtbar wurde. 

„Kaſtor und Pollux!“ rief der alte Gladiator ſehr 
entrüſtet; „iſt es dahin gekommen, daß die Krieger 
Roma's wehrloſe Mädchen ſchlagen? Bürger von 
Aquileja! ſoll der Ruhm unſerer Stadt durch die 
ſchelmiſchen und feigen Legionen entehrt werden?“ 
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„In die See mit den Legionen!“ murrten die an— 
weſenden Männer. 

„Sie laufen vor den Feinden davon und prügeln 
die Weiber!“ rief die helle Stimme Lydia's. 

Ergrimmt, aber in feigem Trotze verſtummend, 
ſtand der Legionsſoldat da, und that, als vernehme 
er den Hohn des Volkes nicht, indem er nach dem 
kämpfenden Schiffe ausſah. Der Gladiator aber fuhr 
fort: 

„Das war eine andere und beſſere Zeit, Männer 
von Aquileja, als die Gladiatoren noch im Cirkus 
kämpften, und die alten Tempel der Götter ſtanden! 
Nie ſchlug ein wackerer Kämpfer ein Weib! Seine 
mächtige Fauſt traf nur den gerüſteten Gegner. Aber 
ſeit die alten Tempel ſtürzten, und der unſichtbare Gott 
herrſcht, iſt Alles anders worden, und die Biſchöfe 
haben die Gladiatorenkämpfe mit dem Banne belegt. 
— Kaſtor und Pollux, warum ließeſt du fo Schreck—⸗ 
liches geſchehen!“ 

„Hört, er läſtert!“ riefen die anweſenden Chriſten. 

„Still, alter Heide!“ gebot ein Mann von ern⸗ 
ſtem, würdigem Ausſehen. „Hier iſt nicht der Ort, 
um die geſtürzten Götter zu klagen.“ 

Der Gladiator bückte ſein Haupt voll Achtung 
vor dem Sprecher. 

„Edler Senator!“ ſprach er leiſer, „das Volk iſt 
durch die Prieſter verführt und mißleitet. Man muß 
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ihm die Augen öffnen. Was Du ſelber glaubſt, edler 
Senator, laß meine kühne Zunge ausſprechen.“ 

Der Senator hatte einen mißbilligenden Ausdruck 
in ſeinen Zügen; aber einverſtanden mit den Klagen 
des Gladiators, wurde es ihm ſchwer, den Ernſt des 
geäußerten Gebotes zu behaupten. Er wandte ſich alſo 
ab und verſchwand, um ſeine Würde zu wahren, un⸗ 
ter dem Volke. 

„Männer von Aquileja!“ rief der eigenſinnige alte 
Gladiator, „ich weiß, ihr kniet vor dem Kreuze, aber 
ſind es nicht noch immer die alten Götter, zu denen 
ihr im Verborgenen betet? Ich will zum Beiſpiel 
gleich dies junge Mädchen hier fragen, weſſen Altären 
es die häufigſten Opfer bringt — ob zu den Füßen 
des Gekreuzigten, oder vor den Bildſäulen der 
Götter?“ 

„Venus Cypria!“ ſprach das junge Mädchen mit 
reizendem, verführeriſchem Aufſchlagen der Augen; 
„zu Dir allein bete ich!“ 

„Ihr hört es!“ fuhr der Gladiator fort. „Ich 
ſelbſt ſchwöre nur bei Kaſtor und Pollux, Du, Cha⸗ 
brias, fleh'ſt den Merkur um Glück für Deine Schiffe 
an, und jene ſchöne Frau dort in der Tunika von 
ſidoniſchem Purpur kniet vor dem Altare Juno's. 
Ich zweifle nicht an eurem Verſtande, Männer von 
Aquileja; darum ſeht ihr ein, daß wir unter dem 
Schutze der alten Götter glücklicher waren, und tapf- 
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rere Legionen hatten. Iſt nicht Rom verbrannt wor- 
den? find nicht die Provinzen im Beſitz der Barba— 
ren, ſeit das Kreuz auf dem Kapitol aufgepflanzt 
wurde? Männer von Aquileja! ich überlaſſe euren 
verſtändigen Köpfen die Schlußfolge deſſen und 
ſchweige.“ 

„Die alten Götter! die alten Götter!“ rief die 
leicht bewegte Menge. 

„Ihr Männer!“ begann der Sprecher von Neuem, 
„es iſt euch bekannt, daß ein Krieg mit den Hunnen 
in Kurzem losbrechen, und daß ein Einfall der Bar⸗ 
baren über die juliſchen Alpen in unſer Gebiet be— 
fürchtet wird. Ich zweifle nicht an eurer Tapferkeit 
und eurem ſtarken Arme, Männer von Aquileja! nie 
werden Myron's Augen den Tag ſehen, wo ein be— 
waffneter Barbare unſere Mauern betritt. Dennoch, 
Männer von Aquileja, muß ich euch ſagen, daß die 
Alten von Rom, deren würdige Enkel ihr ſeid, ſtets 
unter der Anrufung der Götter kämpften, und daß 
kein Kampf glücklich endete, zu deſſen ſiegreichem Aus⸗ 
gange nicht vorher den Göttern geopfert worden. 
Darum, Männer von Aquileja, und ohne eurem 
Verſtande nahe zu treten, denkt daran, die Altäre 
der geſtürzten Götter wieder aufzurichten. Herkules 
kämpfte ſiegreich unter dem Schutze der Götter — 
Sulpicius aber läuft ſammt dem Bilde des Gekreu— 
zigten vor den Hunnen davon.“ 
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Sehr zufrieden, daß das Volk ſeinem letzten 
Spaße durch Beifallklatſchen Gerechtigkeit widerfah— 
ren ließ, blickte der graue Gladiator triumphirend 
darein, und ſah aus, als erwarte er jeden Augenblick 
das Aufrichten der alten Götter und Altäre. 

Plötzlich erhob ſich aus der Mitte des Volkes eine 
kreiſchende, helle Stimme: 

„Laßt mich reden — die Norne!“ rief es, und 
das Volk wich auseinander, um eine alte Frau durch⸗ 
zulaſſen, die unter heftigen Geberden ſich bis zur Er⸗ 
höhung des Hafendammes vordrängte. 


Dieſe Frau war hoch gewachſen und in einen 
dunkelfärbigen Mantel gehüllt, worunter ein einfaches 
Linnenkleid, nach Art der Tunika geformt, ihren Leib 
umſchloß. Ihre Züge waren ausdrucksvoll und ſehr 
ſcharf markirt. Große, glänzende graue Augen ſtrahl⸗ 
ten düſter aus dem wetterzerſchlagenen, gealterten, 
aber nicht alten Angeſichte. Mit Grau beſprenkelte, 
lichtblonde Haare fielen in langen, regelmäßig ge— 
ſchlichteten Locken auf die Schultern herab, waren 
aber ſelbſt ohne alle Bedeckung. 


Dieſe Frau führte einen langen Stab in der Hand, 
womit ſie ſich gebieteriſch Platz machte. Sie eilte bis 
an den Hafendamm vor, beſtieg denſelben mit Leich⸗ 
tigkeit und heftete dann die grauen, ſeltſamen Augen 
eine Weile auf das verſammelte Volk. Dieſes wich 
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ſcheu zurück, ſelbſt der alte Gladiator blickte die neue 
und plötzliche Nachbarſchaft unruhig an. 

„ ‚Die galliſche Zauberin!“ murmelte es durch die 
Reihen des Volkes. „Die Norne von Caturigae!“ 

Endlich begann die Frau in dem galliſchen Dia— 
lekt der römiſchen Sprache zu reden, und zwar mit 
einer noch jugendlichen und nur durch die Gewohn— 
heit angeſtrengt zu rufen, e ee gewordenen 
Stimme: 

„Ihr Männer und Frauen von Aquileja!“ rief 
die Norne, und ſeltſam anzuſchauen, warf der Wind 
in tauſend unordentlichen Falten den weiten Mantel 
um ihren hohen und ſchlanken Körper — „ihr Män⸗ 
ner und Frauen von Aquileja! euer Sinn iſt bethört 
worden durch die Lehren der fremden Prieſter, und 
ihr ſeht den Tag der Rache nicht, den euch die geſtürz— 
ten Götter bereiten. Aber blutige Stunden werden. 
euch aus eurem Wahnſinn wecken, und dann werdet 
ihr das Bild des Kreuzes mit Füßen treten. Höre, 
Du thörichtes Volk von Aquileja: aus den Wäldern 
Nordland's erhebt ſich die Schaar der gehöhnten 
Götter und kömmt geſchritten auf eure ſorgloſen Ge— 
filde. Wehe euren Kindern und wehe euch ſelbſt, denn 
ihr werdet eure Thorheit beweinen in Hels öder Tiefe, 
von wannen keine Rückkehr iſt! Eilt, Bürger von 
Aquileja, in die Tempel der geſtürzten Götter, eilt 
und umfaßt die Bildſäulen derſelben und erwartet 
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mit Thränen die blutige Stunde eures Unterganges! 
Denn ich ſage euch, es wird Keiner unter euch ſein, 
deſſen Blut die zertrümmerten Mauern von Aquileja 
nicht einſt benetze!“ 

Athemlos und von Schauern ergriffen horchte das 
Volk der ſchrecklichen Prophezeihung, während die 
Augen der Norne voll düſterer Gluth auf den Haufen 
brannten, und der Gladiator entſetzt die fürchterlichen 
Worte der Schickſalsprieſterin erwog. 

„Werft die Zauberin ins Waſſer!“ ſchrie plötz⸗ 
lich der Legionsſoldat. „Laßt es nicht zu, daß ſie das 
Volk mit ihren thörichten Lügen erſchrecke!“ 

Die Norne wandte ihre Augen ruhig auf den 
Sprecher. 

„Du biſt ſelbſt ein Lügner!“ ſagte ſie dann, 
„denn Du lügſt Dir ſelbſt Troſt vor und wähnſt, 
das Verderben ſei noch fern und ungewiß. Und Du 
wirſt der Erſte ſein, der auf den Mauern von Aqui⸗ 
leja fällt!“ 

Und die Norne ſtreckte plötzlich ihren Stab gegen 
ihn aus, als ſchleudere ſie ihm den Blitz des tödten⸗ 
den Schickſals zu, daß der Soldat erſchreckt zurück⸗ 
und gegen die Reihen des Volkes wich. 

„Hört die Norne!“ rief Myron der Alte. „Sie 
iſt von den Göttern erleuchtet und ſchaut in das Dun⸗ 
kel der Zukunft mit dem Auge der Zauberei. Von 
wannen Dein Pfad, große Prieſterin?“ 
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„Was fragſt Du mich?“ verſetzte die Norne 
dumpf. „Mein Pfad geht unter dem Himmelsgewölbe 
durch, ſo weit die Erſchaffungen Alfadurs reichen. 
Meinen wandernden Ferſen nach ſchreitet das Schick— 
ſal und Odin's gerechte Entſcheidung. Mein irdiſches 
Haus ſteht in den Schluchten der Arduenna, wo die 
Vertriebenen wohnen, die der Wuth der fremden 
Prieſter entgingen. Dort ſpricht Odin ſeinen Zorn 
in grollendem Donner aus, aber ſeine Berge ragen 
über die Kreuze der neuen Lehre hinüber!“ 

In dieſem Augenblicke wurde unter dem Volke 
eine wilde Bewegung laut. 

„Fort mit der Zauberin!“ riefen hundert und 
hundert drohende Stimmen. „Sie läſtert den heili— 
gen Glauben! Sie läſtert Chriſtus!“ 

„Ins Waſſer mit ihr!“ ſchrie der Legionsſoldat 
mit gellender Stimme aus den Haufen heraus. 

Dieſe näherten ſich mit drohenden Geberden dem 
Hafendamme. 

„Hört die Norne!“ rief der Gladiator von Neuem. 
„Wagt es nicht, fie anzugreifen — die heilige Prie— 
ſterin der Götter.“ 

„Werft die Lügnerin ins Waſſer!“ ſchrie der Le= 
gionsſoldat von Neuem. 

Die Haufen rückten mit muthigem Gef chrei heran. 

Jetzt war die Sonne bereits niedergeſunken. 
Graue Dämmerung machte die Züge des verſammel— 


ten Volkes unkenntlich, und das Schiff auf der offe— 
nen See draußen zeichnete ſeine Umriſſe kaum kennt⸗ 
lich noch in den grauen Abendhorizont. Auf der Zinne 
des Leuchtthurmes, der am äußerſten Punkte der Küſte 
emporragte, wurde eine mächtige Flamme geweckt, 
welche dem nothleidenden Schiffe den gefährlichen 
Eingang in den Hafen zeigen ſollte. 

Das gegen den Hafendamm wogende Volk, aus 
deſſen Mitte wildes Geſchrei ertönte, und die beiden 
ſeltſamen, über die Menge emporragenden Geſtalten 
der Norne und des Gladiators ſetzten ein düſteres un⸗ 
heimliches Bild zuſammen. Der dunkle, nur hie und 
da erleuchtete Hintergrund, den die Stadt mit ihren 
hohen Gebäuden bildete, ſchien mit dem grauen tief— 
hängenden Himmel zu verwachſen. Im Hafen war 
es ſtill, denn die Boote getrauten ſich nicht, die ſchäu⸗ 
mende Fluth zu durchfahren. 

Mittlerweile wurde die Lage der Norne immer 
gefährlicher. Obwohl mit geheimem Schauer die hohe 
regungsloſe Geſtalt derſelben anſchauend und vor den 
Schwingungen des windgepeitſchten Mantels zurück⸗ 
fahrend, kamen die Haufen doch immer näher, ent⸗ 
ſchloſſen, die unheimliche Prophetin ins Waſſer zu 
werfen. 

„Bürger von Aquileja!“ rief der Gladiator ſehr 
eifrig. „Ich habe nie an eurem Verſtande gezweifelt; 
aber wenn ihr dieſe heilige Prieſterin anzurühren 
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wagt, jo gibt's nirgends größere Tröpfe, als in Aqui— 
leja!“ ö 

„Herab, alter Heide!“ brummten mehrere nahe— 
ſtehende Männer. „Oder Du wirft das Bad der Zau— 
berin theilen.“ 

Der Gladiator beeilte ſich, den Damm zu ver— 
laſſen. Doch that er dies nicht, ohne ſein Rednertalent 
noch einmal zu verſuchen. 

„Männer von Aquileja! Euer Heldenarm wird auf 
keinen Sohn dieſer ruhmreichen Stadt fallen. Ich 
weiche eurem Beginnen, Männer von Aquileja — 
aber ich wollte, ihr überließt das Geſchäft, das ihr 
vorhabt, ſchelmiſchen Legionsſoldaten.“ 

„Stopft dem alten Schreier das Maul, tapfere 
Männer!“ rief Sulpicius. „Hört er nicht auf, des 
Kaiſers Legionen zu beſchimpfen?“ 

„In die See mit den Legionen!“ brummte der 
Gladiator, hielt es aber diesmal für überflüſſig, ſeine 
Meinung laut kund zu geben. Er ergriff den Arm der 
mitleidigen Lydia und verließ das Schlachtfeld ſeiner 
Beredtſamkeit. 

„Hinab in's Waſſer, alte Lügnerin!“ rief in Dies 
ſem Augenblicke Sulpicius, und ſein Arm ſtreckte ſich 
aus, die Norne von dem Damme hinabzuſtoßen. Aber 
plötzlich fühlte er ſich von einer mächtigen Hand zu 
Boden geworfen, und eine Rieſengeſtalt reckte ſich vor 
der gefährdeten Prieſterin empor. 
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„Wer wagt es, Odin's Geweihte anzutaſten?“ 
rief der Rieſe mit donnernder Stimme in der rauhen, 
gothiſchen Sprache. 

Erſchrocken wich das Volk von der Rieſengeſtalt 
und den ihm unverſtändlichen rauhen Lauten zurück. 
Der Legionsſoldat aber ſchlich unbemerkt und eilig 
von dannen. 

„Amala's Heldenarm!“ rief die Norne mit ent⸗ 
zückter Stimme und ebenfalls in gothiſcher Sprache. 
„Sei mir gegrüßt, Genoſſe meiner Jugend! würdiger 
Sohn Thor's! Velleda's Schweſter freut ſich Deiner 
Kraſt, tapferer Andag!“ 

„Sei mir gegrüßt, Odin's Geweihte!“ ſprach der 
graue Waffenmeiſter König Theodomir's mit tiefer 
Stimme. „Allvater hat mir Gnade verliehen, daß 
mein Arm ſeine Geweihte ſchützen durfte.“ 

„Ich erwartete ſeinen Blitz, daß er in die thörichte 
Volksmenge ſchlüge. Aber Dein tapferer Arm war 
beſtimmt, die Seherin zu retten. Genoſſe meiner us 
gend, ich ſah Dich nach Ravenna ziehen, und mit 
Dir war ein Held von königlichem Stamme, deſſen 
Stirn der Krone entbehrt. Und ich weiß, daß ihr den 
Ruf des Krieges in jene Stadt getragen, und daß 
Nordland's Söhne ſiegen werden. Denn alſo hat es 
Alfadur meinem ſchauenden Geiſte eröffnet.“ — 

Der Oſtgothe beugte ſein Haupt achtungsvoll vor 
der grauen Prieſterin. 
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„Dein Blick dringt in die Tiefen des Schickſals, 
Geweihte der Götter!“ 

„Aber hier iſt nicht der Ort, von den Tagen der 
Jugend und den geſtürzten Göttern zu erzählen. 
Wenn die Sterne mitten über den Zinnen der Stadt 
erglänzen, dann triff mich an dem einſamen Hafen. 
Und jetzt laß uns durch dieſe thörichte Menge ſchreiten.“ 

Die Prieſterin ſprach's und ſchwang ſich von dem 
Damme an Andag's Seite herab. 

Ein ſcheues Gemurmel rollte durch die erſchrockene, 
zurückweichende Menſchenmaſſe. 

„Es iſt Einer von den Geſandten der Hunnen!“ — 

„Ja, ja, ſie kamen heute von Ravenna hier an!“ 

„Heilige Jungfrau, welch' ein Rieſe!“ 

„Dieſe Barbaren wachſen ſo hoch wie die Bäume!“ 

„Ich wette,“ rief Eines der Weiber, „die Zau— 
berin iſt die Frau des Rieſen. Darum ſchlug er 
Sulpieius ſo hart nieder!“ 

„Wenn ſie ſeine Frau wäre,“ rief ein Mädchen, 
„ſo würden fie ſich beim Wiederſehen geküßt haben!“ 

Ein lautes Gelächter folgte dem naiven Ausruf. 

„Dieſe Barbaren ſind nie verliebt!“ ſprach Einer 
mit großer Entſchiedenheit. 

„Das macht, weil ihre Weiber immer rothes Haar 
und matte Augen haben!“ 

„Heilige Jungfrau, wie häßlich!“ 

„Seht, ſie gehen fort!“ 
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„Ein ſchmuckes Paar! Beide fo grau, wie Bo— 
reas ſelbſt!“ 

„Ich möchte ihre Kinder ſehen!“ 

„Die haben natürlich immer rothe Haare!“ 

Das Volk lachte und verlief ſch in der beſten 
Laune. 

Andag und die Norne ſetzten ihren Weg nach dem 
Innern der Stadt ungeſtört fort. Hie und da be⸗ 
trachtete das ſcheue Volk die fremdartigen Geſtalten, 
wagte aber keine laute Aeußerung ſeines Erſtaunens 
oder Unwillens. 

Vor einem der prächtigen Palläſte, deſſen hinterer 
Bau an den Hafen ſtieß, begegnete dem gothiſchen 
Paare ein junges Mädchen, das neben einer ältern 
Frau dem Thore zuſchritt. Beide waren in romifche . 
Tracht gehüllt und hatten lange Schleier über das 
Geſicht gezogen. 

„Heiliger Spiridion!“ rief plötzlich das junge 
Mädchen, und drückte ſich zaghaft an die Seite ſeiner 
Begleiterin. „Wer ſind denn die?“ 

Dieſe zog die Erſchrockene raſch unter das Thor 
und führte fie dann die breiten, marmornen, hell er= 
leuchteten Treppen hinan. 

Der Leſer folge den Schritten dieſes Paares. 
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